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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welier and) jenes eige- 
nen Sohnes nicht hat verfdiont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingene- 
ben: wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottee 
beſamldigen? Gott ift Hier, der da 
neredit madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der geſtorben ift, ja, 
selmehr, der and anferwedt ift, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Gott läffet Gras wachlen für Das Vieh und Sant u Yu des Zlenfchen; 
HE — daß das Brod des Klenſchen Herz ſtärke. — 

















Gnade für die Demütigen. 


1. Betr. 5, 5. 

Du liebit, 0 Herr, den Demutsjinn 
Bei deinen Jüngern allen, 
Ach, gib doch, day ich wähle ihn, 
Um dir jrets zu gefallen. 

Laß Hein und rein 

mich gerne jein, 
Und in der Welt verjchwinden, 
Bei dir jtets jein zu finden. 





Du jtellft ein Kindlein vor ung hin 
Zum Vorbild und Erempel; 
Ach, wäre doch auch folder Sinn 
In meinem Herzenstempel! 

So willentos, 

So arm und bloß, 
Voll Einfalt und Vertrauen, 
Wie ſolch ein ind zu ſchauen! 


Solang ich in mir jelbit noch groß, 
Mac von der Eigenlieb mich [os, 
Kann ich vor dir nichts taugen; 
Und fein in meinen Augen. 

Nur dieſer Sinn 

Sei mir Gewinn, 
Gern will ich niedrig bleiben 
Und allen Stolz vertreiben. 


Und bleib ich bier gleich unbefannt, 
Verachtet und verborgen, 
Von deinen Nüngern felbit verfannt, 
Will ich mich doch nicht forgen. 
Das bringt mich Dir 
Stets näber bier, 
Ich geh in Gottes Frieden, 
Bon allem abgeſchieden. 


Ins Himmelreich geht niemand ein, 
Der bier nicht Mein geworden 
Drum joll mein Pla hienieden fein 
Stet3 bei dem Slinderorden. 

Will gerne Klein 

Und niedrig fein. 
Dort wirft du mich erheben 
Bei dir im ew'gen Leben 

E. R.-E. 


Gwigfeitsaloden. 


Bon Dr. BP. Paulſen. 

Der gefeanete Paſtor Emil Frommel hat 
te einit einem jungen Mädchen nach ſchwe 
rem Leiden am Grabeshügel den lekten 
Dienjt erwieſen. Nach der Beerdigung be 
juchte er ihren ebenfalls franfen Bruder, 
der in einem reich ausgeitatteten Zimmer 
auf dem Ruhebett lag. Der Kranke mochte 
gegen dreißig Jahre alt jein. Die Züge 
waren fein, Naje und Mund edel geichmit 


ten, die von vollem, dunklem Saar um 
rahmte Stirn blendendweiß,. 
„sch danke Ihnen, da Sie meiner 


Schweſter das Sterben erleichtert haben,“ 
begann der Aranfe. „ch freilich ftehe muıf 
einem twejentlich anderen Standpumft: aber 
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wenn ihr nur geholfen ijt. Jeder nad) jeiner 
Art! Sch habe nicht geglaubt, dab dies le— 
bensvolle Mädchen fich jo leicht in den Ge- 
danken des Todes finden fünnte. Aber 
ich gönne ihr von Herzen den Glauben und 
die Ruhe.“ 

„sch kann Ihnen,“ entgegnete Frommel, 
„nur wünſchen, das Sie einit in ſolchem 
Frieden abicheiden, wie Ihr Schweſter, und 


da Ihr Standpunft Ihnen denſelben 
Dienit leiſtet.“ 
„Dafür laſſen Sie mich jorgen, Herr 


Prediger, ich bin ja jelbit ſchwer Teidend 
und fenne genau meinen Zultand. ber 
ich habe mir felbit im Leben das Nöthige 
gefammelt, um dem letzten Augenblid ent 
gegengeben zu fönnen. Wenn Sie mid) 
aber dann und wann bejuchen wollen, wird 
es mir ſehr angenehm fein. ch werde dann 
immer eine liebe Erinnerung an meine 
Schweiter haben. Nur bitte ich, nicht von 
religiöjen Dingen ſprechen zu wollen.“ 
Frommel Ächaute dem Kranken tief ins 
Auge, drücdte ihm die Sand und entfernte 
jich ichweigend. Er fühlte, das Schweigen 
bier mehr war als Reden, und ein lid 
mehr wert als ein Wort 
„Sie find lange ausgeblieben,“ jagte 
der Kranke, al Trommel nad einiger 
Zeit wieder vorſprach. „Sie find mir dod) 
nicht böfe wegen deiien, was ich geſagt?“ 
„Wie fönnte ich,” entgegnete Frommel, 
„ich habe mich für Sie nur gefreut, dab Sie 
einen fo guten Troit in Ihrem Leiden ha- 
ben, und Ihre Sicherheit bewundert mit 
der Sie dem Tode entgegengehen.“ 
„Sie zweifeln wohl an meinem Troit u. 
meiner Gewißheit,“ fragte der Kranke mit 
wehmiütigem Lächeln. „Sie haben mid) vo 
riges Mal jo wunderbar angeichaut, daß 
ih Ste am Tiebiten gleich zurüchgerufen hät 
te. Was wollten Sie eigentlihh mit dem 
Ali jagen?“ 


“ 


„sch wollte Ihnen mur jagen, dab ich Sie 
lieb babe um Ihrer Mufrichtigfeit willen, 
und Sie bammdere um Nhrer Gewißheit 
willen, die mir nur mein Glaube arbt. Viel 
leicht, daß Sie mir einmal fagen, mas Sie 
jo getroft macht.“ 

„Nun denn, Serr Pfarrer, wenn Sie von 
meinen Anſchaumgen eine Ahnung haben 
nröchten jie Tiegen dort auf dem Tiſche 
am Bett.“ 

„Goethes Faust! rief Frommel und jet 
te das berühmte Wort 


nr. 


hinzu: „D 


aus dem „Kauft“ 
as alio it des Pudels Kern.“ 
„Sie icheinen den Faust zu fennen,” ſag 
te der Kranke lächelnd. 
„Warum nicht? Er ift ja ein weltlich 
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Evangelium, wenn man ihn recht zu lejen 
weiß.“ 

„Das iſt merfwürdig; ich dachte, Sie ſto— 
hen mid) derb in die Hölle.“ 

„Ich habe die Zeute nur in den Himmel 
zu bringen, nicht in die Hölle zu veritoßen; 
das Letztere mögen die Leute jelbit beforgen. 
Das tut ja auch Gott nicht, wenn der 
Menſch nicht will. Das, meine ich, fönnten 
Sie auch im „Fauſt“ geleien haben. Biel 
Zeit habe ich freilich nicht, aber wenn id) 
eine freie Stunde habe, will ich gern aus 
Liebe zu Ihnen, den „Kauft“ mit Ihnen le— 
jen.“ 

Und Frommel kam wieder und las mit 
ihm den „Fauſt“. Es ergab fi daraus 
manche ernite Unterredung für den Leiden 
den, deſſen Krankheit reißende Fortichritte 
macdte. Die verdächtigen rothen Roſen auf 
den Wangen und die glänzenden Mugen 
deuteten darauf hin, daß das Ende nicht 
mehr fern war. Sie famen in ihrer Lektüre 
bis zu der Stelle, wo Fauſt die Phiole mit 
Gift, das jeinem Leben und feiner 
Dual ein Ende machen joll, an die Lippen 
jeßt. 


Frommel bielt inne und fchaute Den 
Kranken forihend an, Sein Auge hatte 


ſich geichloffen, iiber den Geficht lag To 
desbläſſe. 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ forſchte From 
mel, ſeine Hand ergreifend, die mit kaltem 
Schweiß bedeckt war. 

„Es iſt ſchon vorbei. Eilen Sie, leſen 
Sie den Oſtermorgen und die Glocken!“ 

Er las weiter: 


„Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu 
ſtreben, 

Woher die holde Nachricht tönt; 

Und doch, an dieſen Klang von Jugend 








auf gewöhnt, 
Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben. 
Sonit jtürzte jich der Simmelsliebe Kuß 
Auf mid herab in erniter Sabbathitille; 
Da klang jo abnungsvoll des Glocen 
tones Fülle, 
Und ein Gebet mar brünitiger Genuß. 
Gin unbeſchreiblich boldes Sehnen 
Trieb mich, durch Wald und Wiefen 
binzugeh’n, 
Und unter taufend heißen Thränen 
Fühlt' ich mir eine Welt entiteh'n 
Dies Lied verfiindete der Nugend muntre 
Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück; 
Erinn’ring hält mich num mit findlichem 
Gefühle 
Vom letzten, ernſten Schritt zurück. 
O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 
Fortſetzung auf Seite 19. 

















Wichtige Neden ein. 


Ehe unjer Heiland feine jo wichtige Nede 
in Ev. Nohanne 15 fortjett, erwähnt er 
noch etwas aus dem vorigen Kapitel und 
fährt dann fort mit ſeinem herrlichen und 
belehrenden Bortrage, der zımädjit feine 
Simger betrifft. Er fpridt am Anfange 
von ſich ſelbſt und jagt, day er der rechte 
Weinſtock iſt umd fein Vater der Wein- 
gärtner fei. Wer mit dem Bauen des Wein 
berges befannt ilt, der weiß, daß dabei eine 
fortgefeßte Arbeit erforderlich iſt, ſonſt 
bringt der Weingarten nicht die gewünſch— 
te Früchte. Daher iſt das bier folgende, 
aus dem Alltagsleben genommene Gleich 
nis ein jehr wichtiges und hinweiſendes 
Beiſpiel im Reiche Gottes. Jeſus betont 
ausdrücklich, dab eine Rede an ihm, die 
nicht Frucht bringt, weggeworfen wird, 
was wir wohl fo veritehen dürfen, dab ein 
geweienes Kind Gottes jo weit kommen 
fann, daß e8 vom Herrn als fauler Knecht 
oder Maad fo ein Urteil entgegennehmen 
mus. Daraufhin geht feine Nede gleich 
weiter von dem Pleiben in Jeſu wobei er 
wieder von der Nebe fpricht und die An 
wendung madht, dab ohne ein ſtetes Blei- 
ben in Jeſu ımd feiner Gemeinichaft, fein 
Fruchtbringen zu erwarten it und davon 
auch feine Nede fein fann. Hierbei wol- 
len wir, ihr. lieben Leſer, etwas vermei- 
fen, um eine aufrichtige Prüfung vor dem 
Serrn mit uns borzumehmen, um ausz' 
finden, ob under Verhältnis zu dem Vater 
und Sohn noch ein richtiges ift, wovon 
ia unfere Werfe im täglichen Leben bald 
ein deutliches Zeichen geben werden. Und 
haben wir ausgefunden, daß e8 mit unſerm 
Slaubensleben und unferm öffentlichen Be- 
fenntnis doch nieht ganz richtig Iteht, dann 
iit e8 hohe Zeit, darüber Buße zu tun und 
3 mit des Seilandes Kraft und der Mit 
virkung des h. Geiſtes, der die dritte Per 
ion der Gottheit iſt, ein Ende haben joll ı: 
cin befferes Leben geführt werden muß u. 
man bereit ist, die Arbeit mit fich felbit und 
die im Reiche Gottes wieder aufzımehmen, 
was aber viel Gebet im KRämmerlein und 
öffentlich erfordert, wobei auch immer wie 
der neuer Segen vom Seilande folgen 
wird. 


Sa, ihr Lieben, das Bleiben in Jeſu be- 
tont die h. Schrift ſehr nachdrücklich, und 
daher iſt es ſehr zu empfehlen, daß die Ge 
ſchwiſter ſich gegenſeitig oft zur Treue ge 
gen unſern Heiland aufmuntern. 

Jetzt kommen wir wieder nach Vers ſie 
ben an den ſehr wichtigen Punkt vom Blei— 
ben in Jeſu und der herrlichen Verhei— 
ßung, die darauf folgt, nämlich die Erhö— 
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rung unſrer Gebete. Auch weiter leſen wir 
noch, daß unſer Vater im Himmel dadurch 
gechrt wird, wenn ſeine Kinder viel Frucht 
bringen, wobei das Jüngerrecht erſt recht 
noch mehr wirtig wird und uns fähig 
macht, in der Liebe Jeſu und ſeiner Kin— 
der gegenſeitig zu bleiben, welches aber 
nur geſchieht, wenn wir Gottes Gebote hal- 
ten umd auch die Verbote nicht außer acht 
laſſen, wobei Gottes Volf in der Nachfolge 
unſers Meiſters immer mwilliger und fähi- 
ger wird. 

Und zulett im 16. Vers fommt der rechte 
Nachdruck von feiner jo wichtigen Rebe. 
„Bisher“, woraus wir fehen, dab von den 
Släubigen in der h. Schrift mehr gefor- 
dert wird, als ein bloßes Herrherrſagen, 
fleißig zur Kirche geben und oberflächlich 
Morgen- und Mbendiegen halten. Dies 
reicht zur Seligfeit nicht aus, fondern ein 
iteter Umgang mit Jeſu und feinem Wort 
muß Itattfinden. Es iſt daher jehr wichtig, 
was Paulus in 1. Kor. 13 jagt: „Wenn 
ich mit Menjchen- und Engelzungen redete 
und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein 
tönend Erz oder eine Flingende Schelle. 

Aus diefer Schluhbemerfung des Apo- 
itels ſehen wir far, dal der Menſch im 
itande iſt, äußerlich viel zu tun, das den 
Schein eines chriltlichen Lebens hat ımd 
doc; den wahren Zwed verfehlt. Davor 
möchte der liebe Gott uns bewahren und 
ums ein aufrichtiges Herz fchenfen! 

Rindom, Minnefota, 


J. W. Fat. 
Herbit-Gedanfen. 


Ste jind hin, die Tage voller Wonne, 

Wo noch jüngit die Erd’ in ſchmuckem 
Grün; 

Wo ſo freundlich lächelte die Sonne, 

Segen ſpendend Feld und Wald beſchien. 

Wo ſich tummelten auf grünen Matten 

Nung umd Alt, auch oft im Baumes 
chatten ; 

Sie find hin, die Tage, die wir hatten - 

Wie die Zeiten rafend nur entfliehn! 


Sie find bin, die Tage, wo in Wäldern 
Luſtig mufizierte Chor um Chor; 
Mo die Lerche morgens früh in Feldern 


Trillernd, luſtig ſchwang zu Gott embor. 


Mo die Schwalbe zwiticherte in Lüften, 

Mo die Wachtel ſchlug in Feld und 
Triften, 

Plötzlich ſchlug die Stumde 
ſchifften 

Durch den Aether fort dem Süden zu. 


alle 


Sie find hin, die Tage, wo die Blumen, 





Wo die Rojen, wo die Lilien grüßten dich; 

Wo die Morgen- und die Sonnenblumen, 

Veilchen, Nelken und Lefkojen duftend 
reich, 

Balſamiſch die Luft verſchwendriſch 
füllten; 

Wenn die Biene ihren Honig holte, 

Trauernd manche, wenn der Tag verblich. 


Sie ilt hin, die Zeit, wo dicke Aehren 
Reich geſchwängert wogten hin und ber, 
Freundlich grüßend dich zu Gottes Ehre: 
„Ewig, gütig und barmberzig iſt der 
Herr!“ 

Wo die Binder raſſelten und ſchwirrten, 
Wo die jungen Häschen ängſtlich irrten 
Hin und her vor dem Getöſe, das ſie ſtörte. 
Wo der Farmer feuchte hart und ſchwer. 


Sie ilt hin, die Erntezeit, vorüber 

Und vorbei die fühe, aoldne Zeit, 

Nütliches zu Schaffen, o mein Lieber; 

Erntejegen fließt nicht jederzeit. 

Nein, der Faule rieb zu jpät die Mugen, 

Die für ihren Dienjt nicht wollten taugen ; 

Und was nützt ihm fpäter nody fein 
Klagen? 

Hin ift Erntefegen mit der Erntezeit! 


Cinitens wird der Serr der Ernte fragen 

Nach den Pfunden, die er anvertraut 

Mir und dir für unsre Erdentage, 

Nach dem Mehrgewinn, auf den er fchaut. 

Wenn in unſers furzen Dafeins Mitte 

Unfer Lebensfaden wird durdyichnitten, 

Dann fürwahr, o Leſer, hilft fein Bitten 

Um Berfäumtes —: „Ernte, was gefät!” 
J. W. N. 





Warum ich Chriſt geworden bin. 


Von K. T. Alahaſundraram. 


(Evangel. Miſſions-Magazin.) 

Sobald ein Hindu zum Chriſtentum 
übertritt, ſtecken jedesmal ſeine bisheri— 
gen Glaubensgenoſſen die Köpfe zuſam— 
men und fragen: Warum hat er das ge— 
tan? In der Regel ſuchen ſie nach einem 
äußeren Beweggrund. Da heißt es: A. iſt 
Chriſt geworden, weil er Hunger hatte u. 
ſich vom Miſſionar den Bauch füllen laſ— 
ſen wollte. Oder: ®. iſt zur Kreuzreligion 
übergegangen, weil er kein Geld hatte, um 
weiter zu ſtudieren und doch gern ſein Ziel 
erreicht hätte. Oder aber: C. hat ſich in ein 
hübſches Chriſtenmädchen verliebt und hat 
um ihretwillen ſeinen väterlichen Glauben 
abgeſchworen und den der Barbaren ange- 
nommen. 











So meinen die Hindu jtets, irgendein inı- 
berer, mehr oder weniger ſchlechter Grund 
nüfje vorliegen, wenn jih einer ihrer 
Volfsgenofien befehrt. Doc, lieber Leſer, 
urteile jelbit, ob man nicht auch aus Ser 
zensüberzeugung ein Ehrijt werden fann. 

Ich bin der jüngite Sohn von Rao Ba 
hadur C. W. Tamotharam Pillay, B. 1. 
B. L. Mein Vater, der ſich ſeinerzeit in 
Mcdras mit Auszeichnung einen akade— 
miichen Grad erworben hatte, war lange 
Sahre Voriteher der Überrehnungsfam 
mer in Madras; zulett amtierte er alsRid, 
ter am Obergericht in Pudukota. Bis zu 
jeinem Tode war er zugleih Mitglied der 
Umiveriitöt in Modras und gehörte der 
dortigen Prüfungskommiſſion an. Die Ver- 
dienite, die er jih um die Wiederbelebung 
der Tamilſprache erworben hat, wurden 
bon der Regierung durch die Verleihung 
des Ehrentitels „Rao Bahadur” aner- 
fannt. Bon ihm, der mit aller Zähigfeit 
am Hinduismus feithielt, dabei aber tief 
religiös gejinnt war, ſowie von meiner 
Mutter babe ich die religiöje Veranlagung 
geerbt. 

Kaum war rh ins Sinabenalter einge 
tpeten, da wurde ich auch chen in die Ge 
beimnifie des zeremoniellen Saivismus 
(Schivadienſt) eingeweiht. Zweimal täglic 
errichtete ich die vorgefchriebenen Zeremo- 
nien und betete vor dem Bilde Ganeſchas 
an. Regelmäßig befuchte ich Freitags den 
Schivatempel, faitete oft und badete in hei- 
gem Waffer; wiederholt führte ich auch 
die Pilgerfahrten zu heiligen Schreinen 
aus. Man lehrte mich a ber nicht nur die 
religiöien Vorſchriften und Ueberlieferun 
gen des Hinduismiis verehren, jondern 
auc das Chriſtentum und die Christen ver 
achten. 

So babe ich denn jeinerzeit Chriitus und 
feine Anhänger bitter gehaßt. Daran ma 
ven freilich auch einige meiner chrijtlidyen 
Spielkameraden ſchuld, die mich dinen 
Götzendiener nannten und veripotteten, 
wenn ich eins unjerer Bilder anbetete. Ei- 
ne chriſtliche Frau nannte mich ſogar einen 
Teufelsanbeter. Oft mußte ih mich auch 
einen Heiden nennen laſſen. Heute bin idı 
jelbit ein Christ umd weiß, daß man foldhe 
Ausdrücke oft ohne böje Abſicht gebraucht, 
biton dadurd das Gefühl eines Hindu 
tief verlegt wird. Wäre es nicht wirklich 
beijer, die Ehriften ließen ſolche Benennun 
gen ganz fallen? Bei mir hatte der Fall 
die Wirkung, dab ich Jeſum geradezu haß— 
te. So malte ih, damals etwa zehn Jah— 
re alt, ein Kruzifix an die Wand unferes 
Saies und jchlug das Bild jeden Morgen. 
Auf einem Chriftengrab, an dem ich täg— 
fi auf meinem Gang zur Schule vorbei- 
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fam, jtand eim Kreuz. Jedesmal wenn ich 
es jah, hob id; den Fuß, um ihm einen 
Tritt zu verjeßen; aber ich wagte dies doch 
nicht, weil ich fürchtete, dafiir zur Strafe 
gezogen zu werden. Als ich mit 12 N 
ren beganı, Aamil-Poeſie zu lejen, verfud 
te ich mich natürlich auch in der Dichtfumit, 
und da beitand mein eriter Verjuc darin, 
daß ich Verſe gegen das Ehriitentum ſchmie 
dete. Sa, jener chriſtlichen Frau, die mich 
einen Teufelsanbeter genannt hatte, ſtahl 
ich die Bibel und vernichtete fie. Tie Worte 
des Apoitels Paulus: „Zuvor war ich ein 
Läſterer und ein Verfolger, und ein Schmä 
ber, aber mir ilt Barmberzigfeit wider 
fahren, denn ich habe es unwiſſend getan 
im Unglauben“ paſſen auch auf mich. Ganz 
wie er war ih ein Famatifer meiner eige 
nen Religion und haßte darum das Chri 
ſtentum. „Sch nahm zu in der Religion mei 
ner Worfahren und übertraf darin viele 

Geſchlechts, und eiferte über die 
Maßen um das väterliche Geſetz“, um mic 
wieder der Worte des großen Apoſtels zu 
bedienen. In jener Zeit wohnte mein Vater 
in einem Dorfe bei Kumbakonam. 

Sm Sabre 1887 fam ich mit meinem äl 
teren Bruder nad) Madras, wo wir beide 
eime höhere Schule bejuchen jollten. Mein 
Bruder trat in eine der oberen Klaſſen des 
chriſtlichen Kollegs ein, während ich, da— 
mals etwa 13 Jahre alt, natürlich weiter 
unten meinen Plaß erhielt. Mein Bater 
war dabei vollfommen überzeugt, dab wir 
harafterfeit genug jein würden, um dem 
chriſtlichen Einfluffe, der uns etwa von 
einem Miffionar drohen fünnte, zu wider 
itehen; denn fonit hätte er uns nicht in 
eine chriſtliche Schule geben Iafien. 

Hier brachte ich zwei Jahre zu. 


mernes 


Außer 
den verſchiedenen Fächern, die da gegeben 
wurden, mußte ich mich auch mit dem In 
halt der Vibel befannt machen, und das 
tat ich mit großem Eifer; denn e8 war mir 
darum zu tun, die Vibel gründlih fennen 
zu lernen, um jie jpäter zu widerlegen 
Much meinte mein Pruder, der ebenjo ge 
gen fie eingenommen war, da; ich ala Glied 
einer hosen Kaſte die Bibel beſſer fonnen 
müſſe als ein gewöhnlicher Indier. Dazu 
kam nod, daß mich der Ehrgeiz anfpornte, 
dadurd gute Noten und jomit auch einen 
der eriten Pläbe in meiner Klaſſe zu errin 
gen. 

In diefen zwei Jahren lernte ich die Ge 
ıLidte von Joſeph fennen und dann die 
Geſchichte Israels bis zum Durchzug durch 
dos Kote Meer. Bom Neuen Teitament 

urden ungefähr 18 Kapitel im Matth 
Evangelium durdigenommen. Ind ob es 
nicht jedem Knaben ähnlich ergeht wie 
mir? Bon Joſeph war ich ganz begetitert; 
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auch die Geſchichte von Mofes fand ich äu— 
berit interejjant; die Vergpredigt und die 
Gleichniſſe Jeſu aber erfüllten mich mit 
hoher Bewunderung. So fam es, daß nad 
und nach, je länger ich die Bibel las, mein 
Das gegen Nejus immer mehr dahin 
ſchwand, obgleih mir damals nicht 
zum Bewußtſein fam. 


das 


Wührenddem jtarb mein Bruder 1888 
und ich verließ Ende des Jahres die Schu 
le, um zu meinem Water zuriüdzufehren. 
Diejer jchiefte mih nun für ein Jahr in 
das „Königs-Rollen“ in Pudufota. 
waren fait alle meine Klaſſengenoſſen Bra 
hamen, bon denen fein einziger je einen 
Bli in die Bibel getan hatte. Nun fanden 
jich aber in unferen engliſchen Büchern häu 
fig Anspielungen, ja jogar Zitate aus der 
heiligen Schrift, die eine Kenntnis der- 
ſelben vorausſetzte. Da ich der einzige 
Schüler war, der ſich einer ſolchen rühmen 
fonnte, bildete ih mir nicht wenig darauf 
ein und e8 war mein höchſtes Vergnügen, 
meinen Sameraden die Geſchichte von Jo— 
ſeph zu erzählen. Eines Tages hatte ich mit 
einem meiner brabmaniichen Freunde ein 
Sejpräc über die Perſon Jeſu, wobei von 
einem von uns die Meußerung fiel, daß Ne 
jus ein großer Lehrer gewejen jet, ganz 
ebenjo wie jeinerzeit Buddha, und dab er 
darum unsere Hochachtung verdiene Daß 
jeine Anhänger, die Chriſten, heutzutage 
ihn als ihren Gott anbeten und fomit He- 
roenverehrung trieben, daran fei er nicht 
ihuld. In diefem Punft waren wir da- 
mals beide einig. Später erfuhr id, daß 
jener Brahmane Katholif geworden jei 


Hier 


So war th denn zunächſt nur ein Be 
wunderer Jeſu und feiner herrlichen Bor 
ichriften, blieb aber dabei ein jtarrer Sin 


duiſt. Meine Neliaion machte mich nicht 
beiier und ih war jo ſchlecht, ja noch 
ſchlechter als viele andere Sindufnaben. 


Das war deshalb möglich, weil im Sin 
duismus feinerlei Zuſammenhang zwiſchen 
Religion und Sittlichkeit beſteht, obſchon 
ſich viele ſchöne, ſittlich reine Vorſchriften 
in den Hindubüchern finden. Dieſe meine 
Behauptung mag kühn erſcheinen, aber ich 
vertrete ſie mit aller Entſchiedenheit. Alle 
Syſteme des Hinduismus lehren, daß Gott 
„nicht jittlich“ fer, d. b. dab er weder Tu 
genden noch Fehler beſitze. Wie fann da 
von einem Zufammenhang von Religion 
und Sittlichfeit die Nede fein? So war ich 
var „Fromm“, ſtand aber zugleich Tittlich 
recht tief. 

Im nädjiten Jahr, 1890, kehrte ich nach 
Kumbakonam zurüd. Sch war mun bis zur 
Abiturientenflaffe vorgerüft. Zu meinem 
intimiten Freunde wählte ich damals einen 
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Euraſier (von indiſe —— A 
und ſchwärmte kr. alles, was engli 
Ooſchon ich einer hohe 


überwand ich doch mein Kaſt —— ſo 


weit, daß ich in dem Hauſe meines Freun 
des aß. Mein Gewiſſen —* mir aller 
dings deswegen Vorwürfe, aber ich beru— 
higte es damit, daß ich mir ſagte, alle 


— J 
Menſchen ſeien ja als Gottes Kinder Brü— 


der. Auf meine religiöſen Anſchauungen 
übte indes jener Verkehr keinen Einfluß 
aus; nur ſozial dachte ich etwas freier. 


Im übrigen hielt ich mit aller Zähigkeit 
am Hinduismus und ſeinen Gebräuchen 
feſt, verrichtete pünktlich die üblichen Zere 
monien und beſuchte regelmäßig den Tem 
pel. Nur einen einzigen Fleinen Vorfall 
möchte ich erwähnen, weil er zeigt, dal doch 
ichon damals Christi Lehren eine große An 
ziebungsfraft für mich beſaßen. Mein 
Freund hatte zwei Schweitern. Als id) 
einit dazu kam, wie fie ſich zanften, erzähl 
te ich den beiden Mädchen das Gleichnis 
von dem Knecht im Evangelium, dem der 
König eine große Schuld erließ, und der 
doch nicht bereit war, ein wenig Geduld 
mit jeinem Mitfnecht zu haben. 

Im Dezember 1890 beitand ich die Ma- 
turitätsprüfung und wäre num gern wie 
der nach Madras gegangen und ins dhriitli- 
che Kolleg eingetreten. Nicht dab ich befon- 
deres Verlangen nach chriſtlichem linter- 
richt gehabt hätte; das war keineswegs der 
Fall; aber ich almıbte, dab Feine andere 
Anstalt über jo tüchtige Lehrer verfüge. 
Mein Vater befürchtete jedoch, ich könnte 
doch noch Chriſt werden, obſchon ich ihm 
bi8 jetzt feinerlei Grumd zu dieſer 
nis gegeben hatte; ich war im 
weit davon entfernt, „nach Gerechtiafeit zu 
bungern“. Indes, mein Water 
dal ich das Präſidentſchafts-Kolleg 
chen follte. Dagegen war nr zu machen ; 
ich mußte mich fügen. Er ahnte nicht, daß 
ſelbſt Hier mein Hinduglaube bis auf ei 
nen gewiſſen Grad erſchüttert werden follte 


Beſorg 


Geg ent eil 


wünſchte 


beſu— 


Wohl wird in den Regierungsſchulen fein 
religiöfer Unterricht irgendwelcher Art er 
teilt; aber troßdem ijt es eine unleugba 
re Tatſache, dab durch fie dem Aberglau 
ben vieliady der Boden entzegen wird. So 
verlor auch ih im Verlauf des folgenden 
Sahres ganz allmählich, ohne cine innere 
Revolution durchzumachen, meinen Glau 





ben an den Hinduismus. Für diefen Man 


del fann ich drei age angeben: Wir 
hatten in der Schule regelmädig Debatten 
in einem engliichen Verein ee c » in 
einem Qamilverein t hierzu 


Mir wählten 
jolde Gegenstände wie „Die Ausbildung 
„Wiederverheiratung der Witwen“ 


reiſen“, 


2 


Kaſte“ u.a.m., alles R 





Mernonttiice Bundıuso 
heute die indiſchen Reformer bewegen. Da- 
bei ſah ih; mid; ſtets genötigt, auf die 
te diefer Männer zu treten. Als Zehrer am 
Stolleg war unter anderen ein überzeugter 
Reformer, der Proſeſſor A. Subba Rau, 
angeitellt. Er bat nie privatim mit mir ge- 
redet, aber was er uns in den Stunden 
vortrug, und die Vorträge, die er in um- 
jeren Bereinen bielt, matten einen tiefen 
Eindrud mid. Diejer jelbe Profeſ— 
for gab eine Beitiriit heraus: „Der in 

diſche Sozlal-NRejormer“. Ich las das Platt 
regelmäßig, und wenn ich einen Artikel da 
rin fand, wie 3. B. den: „Sollen wir der 
Vernunft geborcdhen oder unſeren Schait 
ra?” fo ſtürzte ich mich mit wahrem Feuer 
eifer darauf, 

Diejes alles rträge in unjeren 
Vereinen und die Leftüre diefer Zeitjchrift 

öffneten mir die Augen für die Tatjache, 
dab der Hinduismus der Burana oder der 
inge wie die Wiederverheira 
tung der Witwen und das Neifen zur See 
virflich verbietet, und dab er auf Beibe- 
haltung ſolcher ſchmählichen Einrichtungen 
wie Kinderheirat und Kaſte mit aller Macht 
dringt. Kurz ich ſah, daß dieſer Hinduis— 
mus, der allein einen maßgebenden Ein 
fluß auf die Maſſen ausübt, keine Hilfe, 
ſondern ein großes Hindernis für den ſo— 
zialen Fortſchritt in Indien iſt. So dräng- 
te fih mir unwillkürlich die Frage auf: 
Kann eine ſolche Religion wirflich von Gott 
itammen? Denn fo viel war mir ſchon da- 
mals far: eine Religion, die von Gott 
fommt, hält die einzelnen Menſchenkinder 
und die Wölfer nicht darnieder, jondern 
hilft ihnen empor. 

Zu derfelben Zeit fam mir auch zum Be 
wußtſein, wie ſinnlos unfere Zeremonien 
und religiöſen Vorſchriften ferien. Oft ha 
und meine Sindufreunde ge 
raat: warum muß ich nach Norden oder 


af 


die Bo 


religiöien D 


be ich mid 


Diten blicken, wenn ich heilige Miche auf 
meine Stirn itreihe? Warum unter fei- 
nen Umſtänden nah Süden oder Weiten? 
Warum muß ich, wenn ich bete, Sanskrit 


Formeln auflagen? Sanskrit ift doch eine 
tote Sprache, die ich gar nicht eimmal ver 
ſtehe. Warum foll ich nicht wie die Chri- 
iten in meiner Mutterfprache und mit mei 
en Worten beten dürfen? Wenn 
dulehre bom Karma richtig it, wo— 
einzelne die Konſequenzen jeder 
genaueſte ſelbſt zu tragen hat - 

und wenn es gar feine Möglichkeit gibt, die 


* ⸗ 
Tat aufs 


ſen Konſequenzen zu entrinnen — warum 
muß ich denn für meine Mutter, deren Ta 
ſie mögen gut oder böſe ſein und die 


ten 
ich ja doch nicht ändern kann das Toten 
opfer darbringen? (Ich hatte mehrmals 
Gelegenheit, verſchiedene Vorträge der be 





fannten Frau Bejant zu hören, in denen 
fie diefe und ähnliche Fragen zu beant- 
worten ſuchte. Auch las ich, was jie dar- 
über zuguniten des Hinduismus gefchrie 
ben bat, aber ihre Erflärungen waren für 
mich feine annehmbaren Erflärungsgrin- 
de.) Meinem Hinduglauben war jo der 
Boden entzogen, und da ich damals nur den 
populären Hinduismus Fannte, hörte ich 
in Wirflichfeit auf, ein Hindu zu fein. 
(Der Leſer wird ſpäter noch ſehen, dab ich 
nicht zur chriitlihen Kirche übergegangen 
bin, obne much den höheren Hinduismus 
fennen gelernt und geprüft zu haben.) 
Troßdem fuhr ich nach wie vor fort, mid 
mit Miche zu bemalen und verfuchte auch 
äußerlih als Hindu aufzıtreten; aber es 
gejchah dies nur, weil mir der Moralische 
Mut fehlte, offen und ehrlich zu handeln. 
Fortſetzung folat. 


Am Verduriten. 
Eines Deutihen Rettung vor 
entjeglihem Tod. 

Bon der ſchwierigen, im lebten Augen— 
blit erfolgten Errettung des Bohrgehil 
fen Thieme vom fchredlichen Tode des Ver- 
duritens in der waſſerloſen Namibwüſte 
Deutih-Südweitafrifas berichtet die „Lü— 
derigbirchter Zeitung.“ Thieme war am 
Dienstag, den 14. April, von Garub auf 
einem ſchlappen Maultier weggeritten, um 
ſich nad) feiner Arbeitsitelle bei dem Bohr- 
trupp Kief im Kuichab-Revier zu begeben. 
Unterwegs war ihm das Maultier bei einer 
Raſt entlaufen, und bei dem Verſuch zu 
Fuß fein Biel zu erreichen, hatte ſich Thie- 
me verirrt. Nachdem die Berfuche der 
Nächſtbeteiligten waren, wurde eine Poli- 
zeipatrouille aufgeboten, der ſich Angehö— 
rige der Schutztruppe anſchloſſen. Aber 
auch diefe mußten, nadydem fie die Spur 
längere Zeit verfolgt hatten, wegen Er- 
ihöpfung und Waffermangel erfolglos um. 
kehren. Nur der Wachtmeiſter Streibel und 
die beiden Bohrmeiſter Kief und Sagen ent 
ichloffen ſich, unter eigener Lebensgefahr 
die Spur bis tief hinein in die Namib 
zu verfolgen. Mühſelig und Tangjam fam 
man vorwärts, immer darauf bedacht, die 
Spur nit aus dem Auge zu verlieren. 
Mit dem nur noch geringen Waſſervorrat 
mußte man äußerſt ſparſam umgeben, 
wenn für den Verirrten nod genügend 
iibrig bleiben follte. Die Spuren wurden 
immer frifher. Am Montagnahmittag 
wurde das Hemd Thiemes gefunden, der 
übrigen Mleidimgsitüde hatte er ſich ſchon 
vorher entledigt, wie das Verduritende zu 








tun pflegen. Much wurde beobadıtet, dal er 
Yweige von dürren Namibbüſchen zerfaut, 
aber wieder von jich gegeben hatte, alles 
Anzeichen, da der Vermißte jeinem Ende 
nche war, und dab nur noch ſchleunigſte 
Hilfe Rettung bringen fonnte. 

Segen Nachmittag kamen die Reiter auf 
einer Anhöhe an, von der man einen ziem- 
ih weiten Umblick hatte. Während Strei- 
bel die Gegend mit dem Fernglas abfud 
te, fand Bohrmeiiter Hagen einen Lager 
plaß des Thieme, an dem diejer mit den 
Singer die Worte: „Ihiemes letzte Stun- 
de“ in den Sand gegraben hatte. Thieme 
lief jhon barfuß und hatte ſchon begonnen, 
den Boden in der bei Verduritenden topi 
ichen Weiſe aufzuwühlen. Da deutlich er 
fonnbar war, daß die Spur vom jelben 
Tage ſtammte, faßten Die ſchon fait am En 
de ihrer Kräfte angelangten Sucher fri 
ſchen Mut, und Streibel rief feinen Be- 
gleitern zu: „Es joll Thiemes lette Stun 
de nicht geweſen fein. Vorwärts, auffi 
ten!“ Die lettten Kräfte wurden angel 
Ipannt, die Pferde, die ſchon den zweiten 
Tag ohne Waſſer waren, mußten das Letzte 
hergeben. Die lette Strede, die jih Thie 
me fait einen ganzen Tag bingeidleppt bat 
te, wurde von den Berittenen in fünf Vier 
tel Stunden zurücgelegt. Kurz vor Abend 
erblictte Streibel den Thieme, der, im San 
de liegend, auf jein lautes Surra nur den 
Arm heben fonnte. Thieme war in einem 
ſchrecklichen Zuſtande. Die Mugen waren 
weit aufgerifien, glafig und faſt gebrodyen. 
In feinen Durſtqualen hatte er verjucht, 
ji die Pulsadern mit einem Stein auf- 
zuklopfen, Auf der Brust hatte er fich mit 
ſcharfen Steinen tiefe Riffe in der Haut bei 
aebradt. Er war jo ſchwach, dab er ohne 
Zweifel die Nacht nicht überlebt hätte. 6% 
Tage hatte er ohne einen Tropfen Waſſer 
und ohne jegliche Nahrung in dem glühend 
beißen, jchattenlojen Diinengebiet umber 
geirrt. Streibel flößte Thieme vorjichtig 
etwas Waſſer ein. Später gab er ihm et 
was Büchſenmilch und in der Nacht kochte 
er ihm eine ſchwache Erbiwuritfuppe mit 
Gierzwiebad. Aber weder jih noch Thie 
me fonnten die Neiter Rait gönnen. Die 
fiihlere Machtzeit mußte zur Rückkehr be 
nut werden, wenn die nächſte Waſſerſtelle, 
das Ruichab-Revier, erreicht werden jollte 
die Batrouille hatte nur nod ein paar 
Schluf Waller, die für Thieme fürſorg 


lich aufbewahrt werden‘ mußten. Der 
Transport fam jedoch nur jehr langſam 
vorwärts. Bohrmeiſter Kief mußte auf 


dem einzigen noch kräftigen Pferde allein 
zur Waſſerſtelle vorausreiten, um von dort 
Hilfe herbeizuholen. Die zurückgebliebenen 
Retter glaubten ſchon ſelbſt mit dem Er 


WMennonitifcye Uundſchau 


retteten elendiglich im Wüſtenſande der 
durſten zu müſſen, als endlich in der Ferne 
Hilſe mit den heiß erſehnten Waſſerſäcken 
herannahte. (Am. Jugfr. 1. 15.) 

Tie vorjieberde Schilderung pa”t aut 
auf den Zuſſand der verloren Welt ums 
den guter Sirten, welcher das Verlorne zu 
juden ging und nicht rubte, bis er es ge 
funden hatte. Erinnern wir uns in die 
ſer Zeit, wo die Weihnachtsfeiertage nahe 
bevoritehen, der aroßen Liebe Gottes, die 
ibn bewog, jeinen eingebornen Sohn für 
uns zu opfern. Wir jind gawohnt, ums 
Weihnachten des Friedens und der Freude 
zu freuen, welche den Menfchen verfün 
digt wurde, aber die Freude wird nicht 
jehr groß jein ımd der Friede nicht jehr 
tief gefühlt werden, wenn wir nicht vorher 
durch die Erfenntnis unjers verlornen Yu 
itandes in tiefe Trauer verjeßt worden 
find und wir die Dual des Unfriedens mit 
Gott nicht gefühlt haben und alſo das gro 
be Opfer der Liebe nicht zu ſchätzen ver 
mögen. Gott brachte das Opfer, um uns 
freude zu geben, den Frieden zwiichen 
Sott und Menſchen herzuitellen, der durc 
den Fall Adams zeritört worden war. 


Beantwortung einer Frage. 


Im Brief- und Fragefajten von „Auf 
der Warte” findet fich folgende Frage und 
Antwort, die wir auch unfern Leſern ger- 
nc mitteilen: 

H. in R. ſchreibt: „Ich diene als 
Zanditurmmann und habe in der Kompag— 
nie einen Lehrer neben mir. Mit diejem 
bin ich verfchiedener Meinung binfichtlich 
des Alten Teitaments. Er behauptet näm- 
lich, das Alte Teitament fei weiter nichts 
als iüdiſche Mythologie. Dies werde ſchon 
ſeit langem von orthodoren und liberalen 
Naitoren anerkannt und durch Forſchungen 
verſchiedener Art beſtätigt. Auch ſogt 
derselbe Lehrer, er ſei am 1. Auguſt nicht 
um Dank und Bitt Gottesdienſt gegan 
aen, weil man ſich doch unmönlich einen 
Gott denfen könne, der folches 
Töht. mie e8 in diefem Kriege aefidieht ” 

Mas den erften Punkt betrifft. io kommt 
Schliehfich alles auf die Frage an, mie ein 
Menih au Jeſus Chriftus fteht. Mor 
Fhriftu® Tieb hot, der una non Bott ar 
Meisheit gemacht ift. hat hetreff des Mlten 
Teſtaments Feine Schmieriafeiten Er 
fteht aum Alten Teitament. mie Chriſtus 
u ihm Stand Pan ift es hbearichnend. daß 
Chriſtus fich aerade au ſoſchen Steffen des 
Mten Teſtaments befannt hat. die non ei 
nom Feil der Theoloaen am meiften anae 
ariffen werben. Chriſtus hielt Mhrohom 


Morden aı 


15. Dezember 


für eine geſchichtliche Berjönlichfeit, der 
frob war, dab er „Seinen Tag” jehen 
fonnte. Er verglih jeinen Opfertod mit 
der ebernen Schlange. Er ſah feine Auf 
erſtehung vorgebildet in Jonas’ Aufenthalt 
im Bauche des Filches u.i.m. Wahrlich, 
die wahren Schüler Jeſu Ehrifti haben fei 
ne Schwierigfeit mit dem Alten Tejtament; 
denn fie ftehen zu diejem gerade wie ihr 
Meilter, von dem fie Unterricht befommen. 
Aber .die Wiſſenſchaft? Nun, Luther bat 
es trefflich getroffen mit jeiner Weberjet 
sung: „Chriſtus lieb baben iſt beſſer als 
alles Willen.” Das it nicht ein jchönes 
Wort, hinter dem michts Steht, jondern 
rer Ehriftus lieb bat, der wei von Chri 
tus, von Gott und von dem Wort feiner 
Offenbarung mehr als ein Profeſſor, der 
ohne Chriſtus und feinen Geift lebt. Die 
Wiſſenſchaft bat, jomeit als fie echt it, ei- 
nen hohen Wert. Cie ift aber nicht immer 
t. und das gilt aanz befonders von der 
Ahenlogischen Wiſſenſchaft. Die Herren, die 
ber ſiebzig und mehr Generationen bin 
regq’lettern müſſen, um auf das Feld ih 
rer Forſchung zu gelangen, tappen im Fin- 
wen wie die Blinden, und wenn man in 
dae Yicht bineingeht, mit dem fie aus der 
nerheit hervorbrechen und uns be- 
yliider wollen, dann fommt man fich als 
wahrer Ehrift, der an den Augen feines 
Serzens erleuchtet iit, vor, als ob man in 
itrengem Arreſt ſäße. Was der Iiberale 
Theologieprofeffor als hellleuchtende Wahr- 
heit verfündigt, das ftempelt der Bibelgläu 
bige zu einer Lügenwiſſenſchaft, und um- 
aefehrt: Was der bibelgläubige Theologie: 
profeſſor als wiſſenſchaftliches Ergebnis 
(“nitellt, das rennen die liberalen Theolo- 
»eprofefloren über den Saufen, als ob es 
etwas märe, das nur wert jei, unter die 
Füße getreten zu werden. Die theologiiche 
Wiſſenſchaft in Ehren; aber wenn fie fid) 
ermißt, daß Alte Teitament zerfchneiden 
»u fönnen, wie der FFleiicher die Kalbs— 
keule, dann iſt fie nicht wert, beachtet au 
worden. Ich gebe Ihnen deshalb den Rat, 
(alien Site ſich auf diefe ſpitzfindigen Fra— 
aen nicht ein. „Der törichten und unnützen 
Frogen entichlage dich; übe dich aber felbit 
in der Sottieligfeit.” Mir erzählte jünaft 
befannter dat 
der fein aläubiger Christ iit, 
ons dem Schiikengraben geſchrieben habe: 


ein mir Raitor, ihm 


ein Lehrer 


Sch miimiche nur, daß die Daheimgebliebe 
nen "mal einen furzen Augenblick bier ſte 
ben fönnten,; dann garantierte ich für ei- 
non vierzehntägigen tadellojen Lebenswan— 
noch etwas weit 
Der Arieg bat doch gelehrt, 
Wert der Bibel bei den Men- 


del.” Ihr Freund ift 
vom Schuß. 


dab der 
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hen in dem Maße fteigt, al die Männer 
dem feindlichen Feuer näher geführt wer 
den. Das iſt dod) bezeichnend. Das ijt eh— 
venvoll fiir die Bibel; denn fie ift im Welt 
frieg 1914—15 nicht fiebenmal durd)- 
(äutert (Bi. 12, 7), jondern fiebenzig mal 
jiebenmal. Nett noch die Bibel verteidi- 
ten zu wollen, die einer Verteidigung nidt 
braucht, heißt den aröhten Teil der Krieger 
für Narren zu erflären; denn fie haben 
zur Bibel gegriffen, mie der Bettler nad) 
Brot. 

Was den zweiten Punkt betrifft, jo 
fann ich nur fagen, da Gott mir durd) 
den Krieg erit recht groß wird. Wie lie- 
derlich war doc) die Welt geworden. Man 
denke nur an die Unzuchtsmode, mit der die 
rauen aller Zänder Europas ihren Leib 
Gededten, und man muß fich nur wundern, 
doß Gott nicht ſchon früher zufchlug. Auch 
in dieſem Punkt hat fich fein Wort wieder 
ols wahr erwiejen (Sei. 3, 16 ff.). Daß 
mm euch die Gläubigen an diefem Gericht 
teilhaben, fommt daher, daß wir auch teil- 
haben an dem allgemeinen Werderben; 
denn wir baben bier auf Erden, obwohl 
wir als Gläubige mit Chrijtus, dem zwei 
ton Adam, verbunden find, doc auch nod) 
Yufammenbang mit dem gefallenen Adam. 
Der Yufammenbang mit diefem Fall und 
seinen Folgen bört für uns erjt dann aut, 
wenn wir bei dem Serrn jein 
ıllezeit. 


werden 


Mit freundlichem Gruß, 
Seinr. Dallmeyer. (Zionsp.) 


Semütsruhe. 


Bei dem Begräbnis einer PBajtorfrau 
zeigte ji) ihr Gatte, dem eigentlid) alles 
Irdiſche mit ihr genommen war, und der 
nun ganz einſam daſtand, weil jie von ihm 
iiber alles geliebte Gattin feine Kinder 
ibn binterlie, doch trog alledem wunder 
bar ſtark und gefaßt, jo daß feine Erge— 
bung allgemein bewundert wurde Eine 
Frau aus der Gemeinde jagte: „Was hat 
unfer Serr Paſtor dod) für eine jchöne 
Ruhe!“ Sie nannte die jauer von Gott 
errungene Ergebung in jeinen Willen Ge 
mütsruhe. Sie wußte ja nicht, wie teuer 
erfämpft dieſe Faſſung war, die nur von 
eben jtammte und ohne dieje höhere Kraft 
ji) in wilden verzmweiflungsvollen Schmerz 
verwandelt hätte. 

Die Welt verwechielt die Beugung unter 
Eott mit angeborener Gleichgiltigfeit. 
ging es jenem fleihigen Bauern Eberhard 
cuch, der in der Zeit der Ernte ftet3 von 
arößter Unruhe ergriffen wurde. Immer 


So 


WMennonitifce Rundſchau 


'ort lugte er nad) dem Wetter, beflopite 
er das Wetterglas und war in feiner angjt- 
vollen Miene anzuſehen, als gäbe es fei 
en Gott, der über jeinem Acker wache. 
Bedauernd ſah jein Nachbar, wie Eber 
bard ſich ganz um den Segen der jchönen 
Jahreszeit bradte. 

Als jie fi einmal auf dem Wege zum 
Acker trafen, mußte er vernehmen, daß er 
ı jenem um feine goldene Ruhe benei- 
det wurde, die jich alle Tage gleichbliebe, 
öge es regnen oder hageln oder dürre 
ion. Da fonnte er nicht anders, er muß 
te feinem forgenvollen Freunde jagen: 


Das Geheimnis will ich Ihnen verraten, 
und Ste Dürfen es auch andern weiter 
isgen: Auf meinem Acker gibt’3 Negen, 
Sonnenichein oder SHagelwetter immer 
vur dann, wenn ich will. Ohne meinen 


"ilfen gefchieht nichts. Darum fann id) 
itets rubig bleiben.” Der andere platte 
höhniſch heraus: „So find Sie wohl jelbit 
Ihr Serrgott für Haus und Hof?” 

„Das gerade nicht, lautete die rubige 
Antwort, „aber die Sache jtebt jo, Herr 
Nachbar: Sch nehme es mir täglid) vor, 
und gewöhnlich gelingt es mir durch Got- 
tes Gnade jeinen Willen, wie er aud) 
jei, zu dem meinen zu machen; dann jtimmt 
es immer mit dem Wetter und auch ſonſt.“ 
Auch wir wollen uns diefes Nezept für 

Geheimnis chriftliher Gemütsruhe 
merken. 


das 





Id) bin ganz zufrieden, 


Draußen vor meinem Filialdorie liegt 
cin fleines Haus in der Nähe des Wald 

wes. In, dem Haufe wohnte im Sabre 
518 eine arme Witwe mit ihrem 28jähri 
gem Sohn, der jeit 13 Jahren das Licht 
iner Mugen verloren hatte. Am Tage 

q die Mutter auf die Arbeit oder trieb 
e.nen Kleinen Handel, und der blinde Sohn 
vıteb daheim, jpann und betete. Abends 
nahm dann die Mutter die ererbten Schäße 
bes Hauſes vor, nämlid) die Bibel und das 
ulte Magdeburger Geſangbuch, Arndt's 
Wahres Chrijtentum und ein Band Predig 
ten von Augujt Hermann Yrande; und 
vem blinden Sohne wurde es dann jehr 
24 und tröftlid in der Seele, wenn aus 
dem Munde der Mutter ihm die Worte 
des Vebens ins Ohr drangen. Darauf 
ſangen fie auch wohl ein Lied zuſammen 
von der Xiebe und Gnade unjers Herrn 
Jeſu Chriſti. Bor dem Chriftfefte 1848 
erichien von einem Knaben geführt, eines 
Sonntags nad) dem Gottesdienst im Schul 
te der Blinde vor feinem Paſtor. Wan- 
derslente, die im Haufe feiner Mutter 





eingefehrt waren, hatte ihm viel erzählt 
von den Wundertaten eines Mädchens an 
jogenannten „evangeliichen Kranken,“ de- 
nen fein Arzt mehr batte helfen fönnen. 
er begehrte nun jeines Seelforgers Rat, 
ob das Wort Gottes erlaube, die Hilfe die- 
jes Wundermädcdhens zu ſuchen. Da id 
noch in der Mutterfirche Gottesdienst zu 
halten hatte, verſprach ich nächſtens aus— 
führlich mit ihm zu reden. Nach einigen 
Tagen erſchien ich daher in dem Häus— 
ren der Witwe. Die Mutter war nicht 
daheim, aber den blinden Sohn fand ich 
oben auf dem Boden, wo er das Garn 
hafpelte, das er gefponnen hatte. Ihm 
gegenüber fegte ih mich auf einen alten 
Kaſten unter dem Dach, und der Blinde tat 
mir fein Herz auf. 

Ich babe nie eine Predigt gehört, die 
nich mehr geftraft, erbaut und getröjtet 
hätte, als das Wort aus dem Munde mei 
es armen Beichtfindes mit dem gekrümm 


ter Rücken und den geichloffenen Augen: 
„IIch babe Sie gefragt, begann er, ob id) 
De Hilfe jenes Mädchens gebrauchen 


diirfte, weil ich darüber in meinem Ser 
zen ungewiß bin, ob dies Gottes Wort mir 
erlaubt. Vielleicht ift alles nur Täuſchung 
und Betrug, was man von dem Mädchen 
erzäblt, oder es bat aud) der Satan jeine 
Sand dabei im Spiele, der nad) der Schrift 
jonderlid) in den legten Zeiten die Men 
ichen mit Zeichen und Wundern verführen 
wird. Anderjeits habe id) auch daran ge 
dacht, wie der Lahme an der ſchönen Tür 
des Tempels, jogar ohne dad; er darum ge 
beten hat, durdy Gottes Wunder gejund ge 
worden ijt; und was Gott damals getan 
bat, das fann er dod) aud) jegt noch tum, 
und weil er gern durch Schwache - jeine 
(Snade und Kraft offenbart, jo habe id) mir 
gedacht, er fünnte aud) durch diefes Mäd 
chen ſich gnädig und mächtig an mir er 
ı.eifen. Und mun will id) aud) jagen, was 
den Wunſch in mir gewedt bat, gebeilt 
zu werden. Es ift nicht die Ungeduld 
i;ber das Leiden gewejen, das mir Gott 
cnferlegt bat. Ich bin freilih nun 13 
Sabre blind, aber der Herr bat mid) in 
meiner Nacht nicht ohne Troft gelajjen; ich 
verlor mein Augenlicht bald nach meiner 
Konfirmation, und Sie hatten mir auf 
meinen Konfirmationsihein den Spruch 
geichrieben: Pi. 119, 105: „Dein Wort 
iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht 
Das hatte ihnen der 
Serr geheißen; er wollte mir diefen Troft 
in meine -Finjternis mitgeben. Ich bin 
nicht betrübt darüber, daß ich blind bin, 
denn ich kenne Jeſum und fein Lit. Ich 


„ 


cuf meinem Wege. 
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ſitze hier meiſtens einſam, da die Mutter 
draußen das Brot verdienen muß, aber der 
Herr iſt bei mir, während ich ſpinne, und 
ich er:uide meine Seele an den ſchö— 
nen Sprüden und Liedern, die id in 
meiner Kinderzeit gelernt habe, aud) denfe 
ich über das nad, was mir die Mutter 
aus unfern Büchern abends vorliejt. Es 
geht mir ja freilich mit der Nahrung oft 
tümmerlich, aber ich bin doch noch immer 
fatt geworden, und ic weiß, der Herr wird 
auch fünftig für mich forgen, jelbjt wenn 
meine Mutter vor mir fterben ſollte. Ich 
bin ganz zufrieden in meinem Herzen. 
Es ift ein anderer Grund, warum ic) die 
Silfe des Mädchens juchen möchte. Seit 
(ängerer Zeit ift nämlid) auch mein Ge- 
hör ſchwach geworden, und es ift möglich), 
daß ich ganz taub werde. Bei dem großen 
Gewitter im vorigen Sommer war meine 
Mutter ausgegangen und hatte mich im 
Haufe eingeichloffen. Nach einigen Stun- 
den fam fie zurücd mit anderen Frauen, 
und fie ſprachen mit einander von den 
aewaltigen Donnerſchlägen und Bligen. Sch 
bitte nichts davon gehört, und darüber er- 
ichraf ich jehr; weil nämlich jo viele Zei- 
chen jet darauf hindeuten, daß der Tag 
de SHerrn nahe ift, jo wurde mir bange, 
ich möchte die Poſaune nicht hören, die die 
Ankunft des SHeilandes meldet. Sehn 
Sie, Herr Paſtor! Das ift meine einzige 
Sorge, und darum möchte ih, wenn auch 
nicht von meiner Blindheit, dody von mei 
ner Taubheit geheilt werden.” 

Als ich nun feine beiden Hände ergriff 
und ihm zurief: „Wenn der Herr Jeſus 
tommt, dann tut er dir deine beiden Oh— 
ren und Augen auf und offenbart fich dir 
in all feiner Serrlichfeit;. dich vergibt er 
wahrhaftig nicht!” Da wurde des Blinden 
Angeficht jehr heiter, und Freudentränen 
floſſen aus jeinen erlofchenen Mugen, und 
er begehrte nicht mehr nad) dem Wunder- 
mädchen, denn die einzige Sorge, die der 
arme Blinde und Taube im Jahre 1848 
in jeinem $Serzen trug, war von ihm ge: 
nommen. Sch werde jeine Predigt nicht 
vergeſſen; jonderlid; höre ich wieder das 
Hort des Tauben und Blinden mit dem 
frummen Rüden: Ich bin ganz zufrieden! 

(Aus Erinnerungen aus Wilhelm Ap 
puhns Leben nad) feinen Aufzeichnungen 
bon 2. Walter bei Perthes in Gotha.) 





Der Glaube ift eine gewiſſe Zuverficht 
des, da8 man hoffet und nicht fiehet. 
Seb. 11, 1. 
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Vereinigte Staaten 


Valifornia. - 


Reedley, California, den 1. Dezem— 
ber 1915. Werte Leſer der Rundihau! Da 
ich hinlänglich Aufgabe habe, für die Nund- 
ihau zu jchreiben, jo werde id) denn nad) 
meinen Gefühlen etwas auf's Papier brin- 
gen. ch weile in letter Zeit mit meinen 
Gedanken an dem 126 Bialnı, an dem Aus 
druc über die Tränenfaat und Freudenern- 
te. Wenn man dann im Geijt jo Umſchau 
hält, findet man es in den Familien jo 
ſehr verfhieden, Wenn der Farmer im 
Frühjahr den Samen ausjtreut, freut er 
jih in Hoffnung auf eine gute Ernte, wo 
er jeine Mühe wird belohnt jehen. Das iſt 
dann, wenn er die Nehren im Felde ſich 
wiegen fieht, eine freudenernte. Nun aber 
die Ausſaat im Geiite oder in den Fa- 
milien, wo es jo verjchieden zugeht und 
oft muß viel mit Tränen gejät werden. Da 
iſt Armut und Krankheit von einer Zeit 
zur andern. Es gibt Tränen; der Tod 
trennt liebende Eheleute; blühende Rinder 
iterben, wodurch den Eltern oft die ge- 
hoffte Stüte genommen wird. Das gibt 
Tränen. In einem andern Haufe iſt der 
Sausvater blind, ein Sohn hat die Fall— 
ſucht, ein blühendes Mädchen nahm der 
Tod, und dann noch Mrmut dabei. 
aibt es Tränen, jo iſt es eine Tränenfaat. 


Tı 
zn 


Sa, weine nur, betrübtes Herz, 
Wein’ aus dein ftilles Schnen, 
Gott, der da jendet Not und Schmerz, 


x — 


Gab gütig uns auch Tränen. 


Wir weinen nur, wie murren nidt, 
Und aus dem tiefiten Wehe 

Blidt auf das nalje Aug’ und fpridt: 
Dein Wille, Herr, geſchehe! 


Unſer Nadıbar hat einen Brief aus 


ct au 
Rußland von ihren Eltern, daß vier Söh— 
ne ſchon in Rriegsdieniten ſtehen und ci- 
ner noch zubauje bei den Eltern iſt. Da 


gibt es Tränen ımd Wüniche, daß der um 
jelige Arieg doch möchte ein Ende neh. 
men. Solden allen möchte ich zurufen: 
Wenn dir in Schmerzens Nächten 

Kein tröſtend Licht erfcheint, 

Im Kampf mit finitern Mächten 

Die bange Seele weint, 


Dann steht an deinem Bette 
Der Herr und hört dein Fleh'n. 
Ad; wähne nicht, er hätte 

Dein Weinen überjehn. 


15. Dezember 


Aber nur getrojt, auf die rechte Tränen- 
jaat gibt es eine Freudenernte. Laſſet uns 
Gutes tun, denn zu jeiner Zeit werden 
wir auch ernten ohne Aufhören. Wie herr- 
lic) wird es jein, wenn am großen Gerichts 
tage die Eltern mit ihren Kindern werden 
bor die Gerichtsbanf treten und jagen 
fönnen: Sier jind wir, Herr, und die 
Kinder, die du uns anvertraut halt. Sie 
ind alle g erettet. — Dann gebt die Ern 
te an, die nie ein Ende nimmt. Ach, wer 
wollte jich nicht jehnen, dort in Zion bald 
zu jtehn? Sa, unfer Zeben eilt ſchnell 
dahin, als flögen wir davon. Ich muß 
in dieſer Zeit oft an Moſes denken, der zu 
Kindern Israel jagte: „Sedenfe alle des 
Weges, den der Herr mit dir gegangen 
it! Verjchieden fommen wir dur) d ieſe 
Welt, aber wir fommen alle dur, und 
Paulus jagte einst: Wir müflen durch viel 
Trübjal ins Neich Gottes eingehen. — Wie 
groß wird unfere Freude jein, wenn wir 
Bott treu geblieben find. Es wird eine 
ſehr reicht Ernte jein: Sie fommen mit 
Freuden und bringen ihre Garben 


Wie wird mir einit doch jein 
In der Vollkomm'nen Reih’n, 
In ew'ger Wonne! 

Es blitzt der klare Schein 
Mir ſchon ins Herz hinein 
Von Salems Sonne. 


Es braucht aber ein völliges Abſagen 
von der Wet und den eitlen Dingen. Es 


muß den Simmelreih Gewalt angetan 
werden. Und folde, die dies tun, die rei 

es zu ſich. Die Pforte ift enge umd 
der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führt 
Darauf freuet cud', daß ſich die Erlöfung 


nahet und dann Ernten ohne Aufhören! 
Wir haben hier jebt recht oft Beſuch. 
Pr. Feter Rempel, Lodi, hält Verſamm 
lungen. Auch war Br. H. Schröder ımd 
Carl Glöckler bier, die jedoh ſchon wei 
ter gefahren find. Bon Kanſas werden nod 
Peter und $. Eppen erwartet. Gejtern wa 
ren wir auf einer Hochzeit bei Johann 
Time verheirt 


\ * 
Ihre Tochter 


tete ſich mit Jakob Enns. Die Handlung 
fand draußen unter den Bäumen ſtatt. Die 


jungen Eheleute fuhren gleich nach San 
Franeisco zur Ausſtellung. Auch ſonſt 
fahren recht viele dort hin. 

Einem Betrüger iſt es 
von Bartſchen ihrer Farm einen Deed 
(Kaufbrief) zu machen, und darauf hat 
er ſich $2,000 geliehen. Er jitt jett im Ge— 
fängnis. Echter Betrug. 

Es hat hier auch ſchon etwas gefroren, 
und der Froſt hat Schaden gemadıt an den 


gelungen, ji 
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Orangenbäumen. Es hat hier auch ſchon 
etwas geregnet und heute ſieht es wieder 
nach Regen. Die Natur neigt ſich zum 
Winter. Das Laub fällt von den Bäu— 
man. Es wird ſchon ſehr in den Gärten 
geſchafft, die Bäume ausgeäſtet und ſonſt 
aller Fleiß angewandt, um wieder eine gu 
te Ernte zu bekommen. Die Gärtner ſind 
ermutigt, durch die neue Farmer Company 
gute Preiſe zu erlangen. Sie jammeln 
„Shares“ (Anteile), und wenn es zuitan- 
de fommt, fann e8 jehr gut jein. Mit d en 
Roſinen ging es auf diefe Art dies Jahr 
ganz gut. 

Roc ein Gruß an Editor und Xejer. 

Peter Fait. 


Winton, Kalifornia, den 26. Novem 
ber 1915. Werter Editor und Leſer! Seit 
meinem legten Vericht vom 10. d. M. ba 
ben wir anhaltend jichönes Wetter ; nachdem 
es in der zweiten Woche diefes Monats ei 
nige Nächte etwas gefroren hatte, it es 
wieder froitirei, mit fühlen Nädten und 
warmen QTagen. 

Nun iſt auch wieder das Danfjagungs- 
teft vorbei. Wir fingen: „Nun danfet al 
le Gott mit Herzen, Mund und Händen!“ 
u.ſaw. Gott kennt ein jedes Herz und weil, 
wem es von Herzen darum zu fun war, 
ihm für den genoſſenen Segen, ſowohl auf 


geiltlihenn als aud auf irdiſchem 
Gebiet, innigit und demütigſt zu dan 
fen. Er ſieht au, wer in Wahrheit 


mit den Händen dankt, wie es in dem 
Liede lautet. Wenn wir dem Notleiden 
den unsere milde Sand auftum und Got 
tes Werk fimanziell unteritüßen, daß auch 
der geiltlih Notleidende durch 
Hand eine Zabung am Geilte von Gott er 
hält, dann iſt es ridtig. Dar das Tur 
key oder Truthhahnweien vor und wäh 
rend des Feſtes zum Lobe Gottes gehört, 
will mir nicht einleuchten. Ich ſehe da 
rin vielmehr die Gefahr, dab der Bauch 
zum Gott gemacht wird, injofern der Luft 
des Fleiſches gefröhnt wird. Hier bei Win 
ton haben fie fogar einer armen Frau 
schn Truthähne geitohlen, entweder zum 
Seit oder zum Verkaufen für das Feſt. 
Nein, ſolche Opfer gefallen Gott nicht, und 
ein echter Chriſt bat nicht Gemeinschaft 
mit dergleihen Werfen der Finiternis, 
londern jtraft fie vielmehr 

Conrad Holdeman ſamt Frau und 
Sühnden hielten bier an auf ihrem Heim 
wege von Fall City, Oregon, nad Heß 
ton Kanſas. Sie verweilten bier nur einen 
Tag, weil ſie Nachricht erhalten hatten 


unsere 


bon daheim, dab fein Pruder Nonas Hol 
erfranft jei. 


deman bon Typhusfieber 





Mennonitifcye Kundſchau 


Nachdem fie jich von hier verabfchiedet, be- 
famen wir einen Brief von ihren Kindern 
an die Eltern geichrieben, da der Onfel 
Jonas auf dem Wege der Beſſerung jei. 

Erdman und br. Söppner find zu- 
rück von Montana. Nach der Ausjage des 
Abraham haben fie jih Land ausgejudt, 
wiljen aber nicht, ob jie hinziehen wer 
den. 

Unjer Sohn David fonnte es nicht laſſen, 
einmal per Bahn nad) den Gebirgen weit- 
lid von Saframento zu fahren. Er hat 
'mal verjucht, ob das Geahnte aud Wick 
lichkeit hat. Und richtig: Er hat in fünf Ta- 
gen für 48 Dollar Pelztiere gefangen. 
Doch fonnte er nicht länger bleiben und 
Fallen jtellen, wenn er glei $100 den 
Tag machen fünnte, jagte er, weil jeine 
Kräfte ganz erjchöpft waren von dem 
Vergiteigen. Er fonnte nicht mehr ejjen 
und auc fait fein Ejien mehr erlangen, 
und dazu die Stürme, Schnee und Regen 
auf den wolkenhohen Gebirgen. 

Mit unjerm italieniihen Nachbarn iſt 
es vergangene Woche zum Schluß gefom 
men. Er muß $200 bezahlen für fein Se- 
parator-Stehlen. 

T.%.Röhn. 


Ntanjas. 


Gimarron, Kanſas, den 28. No- 
vember 28. 1915. Borgeitern waren wir 
auf einem Begräbnis, denn bei SHeinrid) 
Köhnen (Korn. T. Köhnen ihre Tochter 
Selena) jtarb legten Mittwoch abend ihr 
fleines Mädchen an Bergiftung durd) 
Farben- oder Kreideitift (Crayon). Es hat 
jeit Donerstag, den 18. d. Mts. franf ge 
legen. Es bat jein Alter auf 1 Jahr, 11 
Monate und 13 Tage gebradt. Begra 
ben wurde es auf dem Mirchhof nordölt 
li von Gimarron. Die Trauerverfamm 
lung fand bei Heinrich Köhnen, den EI 
tern der Beritorbenen jtatt, wo Diener 9. 
A. Köhn über den 90 Pſalm ſprach und 
uns noch jo recht die an anderer Stelle 
der Schrift verzeichneten Worte: „ES ſei 
denn, dab ihr euch umfehret und werdet 
wie die Stinder, jo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich fommen“ wichtig madıte. Auch 
hob er noch hervor, daß wie ein natürliches 
Kind von den Eletrn ganz abhängig iſt 
und von ihnen ernährt werden muß, alſo 
auch der geiſtliche Menſch von Gott und 
ſeinem Geiſt geſpeiſt werden muß. Möch— 
te Gott uns allezeit der Seele nad) ſpei 
jen, denn er jagt: „Ich bin das Tebendige 
Brot vom Simmel aefommen, wer bon 
diefem Brot eſſen wird, der wird leben im 
Ewigfeit.“ Die Nuden, jcheints, veritanden 
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nicht, was Jeſus damit meinte, und ſo, 


glaube ich, gibt es auch in dieſer Zeit vie 


le Menſchen, die obiges nicht veritehen, u. 
viele fragen vielleicht fogar: „Wie fann 
diejer uns fein Fleiſch zu ejlen geben?“ 

Letten Montag waren A. B. Unrubs 
von Montezuma unjere angenehmen Gäite, 
Auch waren Iſaak P. Unruhs und Witwe 
Benjamin Voth von Marion Co. einen 
Tag vorher bei uns auf Beſuch, welche von 
Yas Animas, Colorado, bier durdreiiten. 

Ich erwähne no, daß Schmweiter Frau 
Gerh. T. Köhn auf dem Krankenbett liegt. 
Ihr Zuſtand wechſelt, ift bald beſſer, bald 
ſchlimmer. wie ich verſtanden habe, 
wünſcht jte Schon erlöft zu Fein, um zu ru 
ben bis Gott ruft. 

Die Witterung iſt wechielhaft. Geitern 
hatten wir Feuchtigkeit, begleitet von kal 
tem Nordwind. D. H. Köhn ging lekte 
Woche nad) Greensburg, wie erzählt wird, 
auf Geſchäfte. 

Wir find noch alle bei mäßiger Geſund 
beit, nur meine Schwiegermutter iſt wieder 
ziemlich amit Aſthma oder Schwindſucht ae 
plagt und bat ſchweren Huſten. Sie red 
net nicht mehr auf ein langes Leben. Nun 
es wird ihr auch bereits eine ſelige Ruhe 
gewünſcht; denn fie bat fich ſchon jehr pla 
gen müſſen, und wir glauben, fie hat das 
Shrige getan 

Mit Gruß, 


So 


% 
B. 


3. Köhn 


Michigan. 


Auburn, Michigan, den 24. Novem 
ber 1915. Dem Editor und allen, die die 
ſen Bericht leſen, die beſten Segenswün 
ſche und ein herzlicher Gruß. Die Gnade 
Gottes ſei mit uns allen und bleibe mit 
uns auf allen unjern Wegen. 

Die Witterung im allgemeinen it für 


dieje Nahreszeit eine ſehr gute. Dem 
Serrn jei auch dank dafür. Corn Ausbre 
hen, Winterpflügen und Zubereitung 


zum nächſten Frühjahr wird auch fleißig 
betrieben. Der Dankſagungstag it aud 
dahin ob aud der gebührende Danf 
gegeben murde? O wie 
it die Melt; viele find noch un 
zufrieden mit dem, das fie durch Gottes 
Site erhielten. Murren und lagen hört 
man nod; von manden. Es iſt das Herz 
ein mwunderlidhes Ding; jene, die Mojes 
aus Egyptenland ausführte, murrten auch 
immer und madten, dab des Serrn Born 
noch mehr entbrannte. Ach laſſet ums nicht 
jo geionnen fein, jondern wollen danfbar 
dem Serrn uns in Demut beugen, ibm jo 


undantbar 


Fortſetzung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


Da wir bekanntlich deutſche und eng— 
liſche Bücher zum Verkauf haben, ſo ſte— 
hen deutſche und engliſche Bücherkataloge 
iedem, der darum ſchreibt, zur Verfü— 
gung 





Man ſpricht davon, daß die deutſche 
Regierung Bedingungen, die ſie beim Frie— 
densſchluß zu ſtellen gedenkt, befannt ge 
geben babe (nicht amtlich). Sollte der 
‚sriede am Ende näher fein, als die Aus- 
iichten im allgemeinen jchließen laſſen? 





Wir haben in diefer Woche ſchon 
recht viele Zahlungen für Rundſchau und 
Sugendfreund erhalten, auch einige neue 
Zeiler haben wir befommen. Beſten Danf! 
Bücherbeitellungen fommen jegt auch reid)- 
ih ein. Es it au Zeit damit, wenn 
die Bücher noch zu Weihnachten Berwen- 
dung finden jollen. Die Feite fommen 
mit wunderbarer Schnelligkeit näher. 





Japan will auch dabei fein, wenn in 
Curopa Friede gemadht wird. Es will 
auch ordnen helfen, wei aber, daß man 
Sort die aſiatiſche Rafje nicht als gleichbe- 
rechtigt gelten laffen will. Zum Raufen 
und Balgen iſt jedermann recht, aber wenn 
non wieder vernünftig werden will, dann 
mnß Doch Anfehen der Perſon gemacht wer- 
den, das haben fie, die Japaneſen, ganz 
au. verftanden. 





— Hin ımd wieder wird gefragt, wie an 
Zahlungen zu ſenden find, ob wir 
Wir neh— 


rn? 
fie in Poftmarten annehmen. 
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men Zahlungen in Baar, Money-Order 
(Geld Bojtanweifungen), perjönlicyen 
Checks, Banf-Drafts und aud in Poſtmar 
fen an, empfehlen aber Money-Orders, 
Cheds und Bant-Drafts mehr, weil jie ji 
cherer find, und wenn fie verloren gehen 
ohne Koften für irgend jemand wieder er- 
ſeyt merden fünnen. 

— Der römijche Kaiſer Theodojius lie 
einmal alle Gefängniſſe öffnen und gab 
den Gefangenen die Freiheit. Dann joll 
er gewünscht haben, dab er auch alle Grä— 
ber öffnen und die Gejtorbenen von den 
Banden des Todes befreien könnte. Das 
fonnte er nun aber nicht, und fein Menjch 
fann &; aber Jeſus Ehrijtus, der in die 
Welt gefommen ijt, der Frieden auf Er 
den gebradjt hat und die Menjchen durd) 
jeinen Tod vom Tode befreit hat, fann es. 





Seit einiger Zeit jind unjere deut- 
ſchen Yamilienfalender fertig und werden 
ont Beſtellung ſofort geſchickt. Bitte die 
Pramienliſte in diejer und den folgenden 
"ımmern zu lejen. Wir bieten dort die 
Rundſchau für einen Dollar per Jahr an 
„nd geben nod) den Yamilienfalender zu. 
Der Rundſchau und Sugendfreund zu 
jammen bejtellt, befommt beide Blätter 
für $1.25 jtatt $1.40, und wenn er nod) 5 
Cents binzufügt, befommt er auch den Ya 
iilienfalender, der jonjt 6 Cents koſtet. 





Jener Wann, der weiter nichts jein 
cıgen nennen fonnte, als Den’ Heiland, 
ene Heimat im Himmel, die der Heiland 
ihm erfauft hatte, ein braves Weib, eine 
bar gejunder und gehorjamer Kinder 
und ein dankbares, frohes Herz, der hielt 
isch für rei und der Steuereinnehmer, 
dem er alle dieſe Schäge genannt hatte, 
mußte ihm recht geben, obgleid) er jelbjt ge 
hand, dab dies Vermögen feinen Steuer- 
wert habe. Der Wann war aber aud) dop- 
pelt reich, eritens, weil die Dinge, weldye 
er bejaß, das Beſte jind, was wir erlan- 
gen fünnen, und zweitens, weil er ihren 
Wert fannte und jchätte. 





Bei der Eröffnung eines Nettungs 
hauſes, jagte einer der Redner: Wenn nur 
ein Kind durd) diejes Haus vom Berder- 
ben nad) Leib und Seele errettet würde, 
jo wären alle Koſten, Mühen und Anitren- 
gungen, die mit der Gründung der An- 
italt verbunden find, bezahlt. Als nadı)- 
ber jemand ihm gegenüber ſich äußerte, 
dab diefe Behauptung doch wohl übertrie- 
ben ſei, fagte er einfach: Nicht übertrieben, 
wenn es mein Rind wäre. — Das war 
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ihön! So jollten wir denfen. Wenn wir 
oder unjere Kinder es wert jind, jo jind 
andere Leute und ihre Kinder cs aud) wert, 
und find wir und unjere Kinder etwa nicht 
wert, dab wir alles daran wenden, unfer 
und ihr leibliches und geiftliches Wohl zu 
ſihern? Beides fünnen wir, indem wir 
vr erften nad) dem Reiche Gottes und 
ſeiner Gerechtigfeit tradhten, erreichen. 





Dem Bräjidenten jind am Dankja 
Pungstage 20,000 Telegramme von Frau 
merifas zugegangen, die ihn darum 
gebeten haben, Schritte zur Einleitung 
von Friedensverhandlungen zu unternel) 
men. Es gibt Leute, denen es um das 
Geld, welches dieje Telegramme gefojtet 
haben, ſchade iſt, weil es in Ambetradit 
des Verhaltens unjeres Bräjidenten zur 
esriedensfrage kaum zu hoffen ijt, daß er 
ich Durch Telegramme bewegen laſſen joll 
‘don jeinem einmal eingejchlagenen Kurs 
abzulenfen. Es mag aber dody nicht jo 
bel mit der Sache beftellt fein, und die 
nftrengung, eine gute Sadje zu fördern, 
wird den amerifanifchen Frauen nütlicher 
fein wie manche andere Opfer an Zeit und 
Geld, die fie bringen, ohne dab ſich die 
Deffentlichfeit dariiber ſchwere Gedanken 
macht. 





Bon dem Kama, ein Lajttier Sid 
amerifas, wird gejagt, daß es nur durch 
Güte zu leiten ijt, ji) aber, wenn es 
Schläge befommt, niederlegt und fur lan 
gere Zeit nicht von der Stelle zu bringen 
it. Ob es nun immer durd Güte zu 
teiten ift, wird nicht geſagt; vielleicht hat es 
uch feine Untugenden und folgt nicht alle 
ital dem gütigen Führer. Doch im all- 
gemeinen it es der Güte zugänglich. Die 
Menichen find aber nad) dem Zeugnis der 
Schrift anders geartet. Es heit wohl: 
Weißt du nicht, dat dich Gottes Güte zur 
Buße leitet? Die Güte des Herrn ver 
ſucht zu leiten, aber der Menſch widerjtrebt 
jo lange, bis der Herr durch Strenge 
und Ernit treiben muB. Doch wenn e8 dem 
Serrn gelungen iſt, das Widerjtreben in 
ihm zu brechen, dann findet der Menſch 
„te Stimme der Güte und Liebe auch an- 
genehm und ilt willig, ihr zu folgen. 


Es iſt eine ſchöne Tugend, die Tu 
aenden anderer zu feben, fie zu jchäßen 
und fich jelbit daran zu prüfen. Wielleicht 
fehlen uns gerade die quten Eigenschaften, 
die wir an andern jehen, und während 
wir die andern um ihrer guten Chara! 
tereigenichaften willen Tieben und ſchätzen 
[eren, eignen wir uns diejelben teil mit 
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Abſich,t teils unmwillfürlid an. Wir find 
aeneigt, an Freunden faft nur ihre gu 
ten Seiten zu ſehen, während wir an 
denen, die uns aus irgend einem Grunde 
nicht ſympathiſch find, mehr Schlechtes 
als Gutes wahrnehmen; aber es iſt un- 
gerecht, diefer Neigung zu folgen; wir 
jollten jelbjt beim Feinde (wir meinen 
bei denen, die uns feindlich gejinnt find, 
nicht bei jolchen, die wir haſſen, denn Ehri 
iten follten nie feinden und bafien) das 
Gute in ihm zu finden fuchen. Wir lejen 
in der „Steinbad; Bojt” von der Höflich 
feit der Franzoſen den Musländern und 
Fremden gegenüber, was wir auch früher 
‘bon in andern Blättern gelejen baben, 
aber uns jetzt bejonders auffällt, weil fait 
alle deutichen Blätter in diejer Zeit ver- 
juchen, den Gegnern Deutjchlands alles 
(Sute und Lobenswerte abzujtreiten: „Ba 
ris iſt in vielen Beziehungen die Schule 
ver Söflichfeitt und des Anſtandes. Die 
gefällige Art des Verkehrs, in dem Lie 
benswürdigfeit vorberricht, obne dal jie 
ur Aufdringlichfeit ausartet, ift dem Ba 
viier aller Klaſſen eigen. Auf der Stra 
ße hat man freundliche NRüdjichtnahme 
gegen einander. Niemals wird in den 
Straßen von Baris ein Fremder wegen 
eines ungewohnten Anzuges oder Beneb 
mens angegloßt oder beläftigt, faum das; 
jemand einen Augenblick den Kopf um 
drebt; beionders im Neitaurant fommt 
man ſich helfend entgegen. Sein neu 
aieriges Anſtarren des Eintretenden, fein 
Suflüftern über einen fremdartigen Anzug 
uw. Dagegen iſt man gewiß, daß der 
(Segenüberfitende freundlich feine Silfe 
anbieten jobald man jeine Blide 
Tiich gleiten läßt, um et- 


wird, 


N 


ſuchend iiber den 


wa das entfernt jtebende Salzfäßchem 
su finden. Der Franzoſe lacht nicht, 


enn ein Ausländer das Franzöjiiche feh 
lerhaft jpricht, jondern hilft ihm freundlich 
nach. Der Franzoje jucht nicht das Wejen 
der Höflichkeit in formellen Anreden, tie- 
fen Verbeugungen oder auffälligem Hut- 
obzieben ujw., fondern er lüftet nur den 
Sut, tut es aber auch, jelbit wenn er in 
den Eifenbahnmwagen jteigt, wenn er ein 
Lokal betritt oder verläßt oder dergleichen, 
worauf die Anweſenden ebenfalls den Hut 
lüften. Die größte Aufmerkſamkeit bekun 
det der Franzoſe aber den Frauen gegen 
iiber.” Wem das gefällt, der gehe bin 
und tue desgleichen, jelbit wenn er geneigt 
ıft, anzımehmen, dab auch Paris in diefer 
Beziehung nicht vollflommen ift, oder: die 
Uebung der obigen Tugenden nicht jo all. 
gemein der franzöſiſchen Hauptſtadt 
ſein dürfte, als die Beſchreibung es verſtan— 
den haben will. 


in 
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Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Johann Quiring berichtet ſeinen Freun 
den, daß ſeine Adreſſe nicht mehr Dalmeny, 
Saskatchewan, ſondern Mennon, Saskat— 
chewan, iſt und bitte ſie ſich dies zu mer 
ken. 


John P. Enns, Windom, Minnejota, 
(Route No. 2, Bor 39) berichtet den 28. 
„Wir haben immer nod) jchönes Wet- 
ter, obgleich die Zeitungen einen ftrengen 
Winter prophezeien. Aber was nicht iſt, 
fann noch immer werden. Wir hier wür 
den uns jchon mit einem gelinden Winter 
begnügen. Unſere Eltern Jakob Harders 
von bier u. Bernhard Klaſſens von Moun— 
tain Lake befinden ſich jeßt in California 
und zwar bei Reedley. Die werden dort 
doc) wohl noch jhöneres Wetter haben als 
wir. Dem Editor wie auch dem ganzen 
Drucherperjonal und allen Rundichaulefern 
frohe Weihnachten und ein gejegnetes neu 
es Jahr wünſchend, verblerbe ich grüßend, 
3». €.“ 


Novp.: 


Jakob Frieſen, Carman, Manitoba, 
ſchreibt den 29. November: „Weil ich ſchon 
an die I. Rundſchau ſchreibe, will ich ver— 
jucyen, etwas von hier zu berichten. Nun 
ihr Freunde in Laird, Sasfthewan, ihr 
jeid neugierig zu erfahren, wie e8 uns bier 
geht. Wir können jagen: „Solange nod 
ganz gut, denn es iſt hier gerade jo wie 
auf der Farm: Arbeite und bete! und: Im 
Schweiß deines Angeſichts jollit du dein 
Brot eljen. Und das iſt für den Farmer im 
heißen Sommer leichter, als für den Miüil- 
fer im falten Winter. Ihr jeid auch neu 
gierig zu hören, ob wir viel Arbeit haben. 
Lieber Schwager, fomm ber und jieh dir 
die Sache an. Der Tag bat ums ſchon eine 
lange Zeit immer nicht zugereicht. Wir ge 
ben dem SHeizer des Nachts 40 Cents die 
Stunde. Und es geht ums gut. Die Müh- 
it innen und außen mit eleftrifhem Licht 
verjehben. Da darf niemand im Finftern 
arbeiten. Alſo jetzt könnt ihr Zieben je 
ben, daß wir auch bier unſere Tageslaſt ha 
ben.” 


J. B. Köhn, Cimarron, Kanſas, fchreibt 
den 3. Dezember: „R. T. Sant fuhr vor 
einiger Zeit per Muto nad Durham, um 
dort Corn auszubrechen. Nächſte Woche 
wird er zurüd erwartet. Peter Lauffen 
von Heßton, Kanſas, waren ımlängft hier 
auf Beſuch. Heute abend haben wir Gälte, 
nämlich €. A. ©. Sie erzählen uns dab 
ihre Eltern A. 9. Schmidten von Monte- 
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zuma twielleiht morgen bier auf Befuch 
fommen werden. Das Wetter iſt kalt, 
nachts Froſt; doch das Pilügen geht gut.“ 


Abr. Giesbrecht jchreibt von Madera, 
California: „Bor zwei Wochen fchrieb ich, 
daß ich meine Adreſſe wünjche geändert zu 
baben von Drofi nad) Madera; aber jebt 
da ich bier bin, finde ih, dak uns Trego 
beſſer paßt. Alfo bitte ich nochmals zu 
ändern. Wir haben uns bier eine Alfalfa- 
farm von 50 Meres eingetaufcht für un- 
jere 40 Ncres große Obitfarm bei Orofi. Es 
gefällt uns bis jet bier gut, außer daß es 
etwas an der „Bequemlichkeit“ fehlt. Mber 
mit der Zeit wird ſich bier auch alles fin 
den.“ 


Jacob Schierling, Litchfield, Nebr., 
ichreibt: „Wir erfreuen uns gegenwärtig 
mäßiger Gejundheit. Das Wetter ijt fehr 
nvechielhaft. Hin und wieder haben wir 
ichon falte und ſtürmiſche Tage gehabt. Die 
Ernte war nur ſchwach, während jie an 
andern Stellen jehr gut geweſen iſt. 
Wenn Hoffnung nicht wär’, dann lebt' man 
nicht mehr. Wenn der Herr uns Leben u. 
Geſundheit ſchenkt, hoffen wir, nächſtes Jahr 
eine beſſere zu haben, und das iſt auch un— 
ſer Gebet. Wir ſind ja auch wieder in der 
Nähe des Weihnachtsfeſtes und wir üben 
bereits Lieder ein für dasjelbe, wie: „Euch 
iit heute der Heiland geboren,“ „Num ent- 
läht du deinen Knecht, o Serr, wie du der 
heißen halt, in Frieden; denn meine Au 
gen haben dein Heil gejeben, das du ge 
ichaffen haft vor allen Völkern.“ u.j.m.- 
Ich wünſche auch der lieben Mutter in 
Langham, Sasfatdyewan, die ſchöne Ge- 
jundbeit auf ihren alten Tagen. Ich den 
fe, daß fie auch ſchon die Achtzig angefan- 
gen bat. Soviel ih weiß, iſt Pruder Krö— 
fer auch mäßig wohl. Das diene dir, Br. 
H. Kröker zum Grub. 3. und 9. Schier- 
ling.“ 


Mennonitischen Unterſtützungs-Verein. 


Todesnahricht. Sterbefälle Nr. 
59, 60, 61, 92. 


Nr. 59. Bruder Adolf Rupp von 
Weitbroof, Minm., am 25. Mpril 1915, in 
einem Alter von etwas über 51 Jahren. 
Volle Unterſtütung von $1000.00 gezahlt. 

Nr. 60, Frau Johann I. Klaſſen von 
Inman, Sanfas, am 6. Juni 1915, in ei 
nem Alter von 53 Jahren, 9 Mo. Drei 
Fünftel der vollen Unterſtütung: $600.00 
gezahlt. 
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Nr. 61. Bruder Jakob G. Di von 
Main Center, Sasf., am 9. Oft., in einem 
Alter von 43 Jahren. Zu voller Unteritii 


tzung berechtigt. Nachbleibende erhalten 
$1000,00 
Nr. 62. Bruder Auguſt E. Eymann 


von Reedley, Cal., am 22. Oft., in einem 
Alter 13 Jahren. Nadybleibende zu 
voller Unterſtützung beredtigt. Erhalten 
$1000.00 . 

Außerdem liegen nody 2 Sterbefälle vor, 
die joeben berichtet, aber von der Behörde 
noch nicht erledigt find. Um die treffende 
Unterſtützung zu zahlen und eine Kaſſe 
fiir weitere Sterbefälle zu bilden, beſchloß 
die Behörde, eine neue Auflage von $4.00 
per Mitglied - zu maden. Die Mit 
alieder unſeres Vereins werden des- 
halb erfuct, dieſe Zahlung innerhalb der 
nächſten 30 Tage, alio bis zum 27. De- 
zember 1915 an den Schreiber des Ver 
eins zu ſchicken. 


von 


Perſönliche Bankanweiſungen von Ka 
nada können gegenwärtig nicht ohne Ab 
ſchlag (Exchange) eingelöſt werden. Man 
ſollte von dort P. O. Money-Orders, Po 
ſtal Notes, Erpress Money Orders oder 
Bank Drafts jenden. 

Wenn Lofalichreiber für Mitglieder auı 
ßerhalb ihres Daitrifts und vom einem an 
deren Geld einichichen, jo müſſen fie die 
betreffende Poſt Difice des Mitgliedes auf 
ihrer Liſte verzeichnen. 

Einige der Mitglieder haben aus Berje 
hen oder abjichtlich ihre Zahlungen für die 
legten luflagen nicht eingelandt. Mitglieder 
die es unterlaſſen, die Auflagen zu entrichten 
nachdem jie Notiz erhielten, beweiſen da 
urch, dab fie in Zukunft nicht mehr Mit 
glieder jein wollen und laufen Gefahr, von 
der Liſte geitrichen zu werden. Zu unjerem 
Bedauern muhten wir bei der leßten Mufla 
ge mehrere Mitglieder jtreichen, indem ſie 
im Rückſtand waren und troß unſerer nod)- 
maligen Erinnerung nichts von ſich hören 
ließen. 

Möchte bier nun noh erwähnen, dat; 
Diefes nur die 2. Auflage iſt, welche 
die Behörde in diefem Jahr zu machen für 
motwendig fand. Die Unterjtügung von 
$1000 bat ums alfo nur $8 im verflofie- 
nen Jahr gefojtet. Wir dürfen recht danf- 
bar fein, daß der liebe Gott jo wenige aus 
unferen Reihen gerufen und ums andere 
noch im Lande der Lebendigen hat ſtehen 
lafien, um die Nachgebliebenen unſerer 
veritorbenen Mitglieder umterjtügen gu 
helfen. Die Behörde beſchloß, unjere näch 
te Nahresverfammlung am nädhiten 18. 
Dezember, (den dritten Sonnabend desiel- 
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ben Monats), um 142 Uhr nachmittags im 

Hochſchulgebäude zu Mountain Lake abzu 

halten. Die Mitglieder jind hierdurch alio 

zu diefer Sahresverjammlung eingeladen. 

Mit briderlihem Gruß, 

9%. 

Schreiber des 

Mountain Vafe, Minn, den 27. November 
1915. 


Görtz. 
Vereins. 








Fortſetzung von Seite 9. 

recht danken, daß er uns verſchont hat 
mit noch größerer Züchtigung, wie einige 
auch im vorigen Sommer erfahren mußten. 
Seht, welch Jammer und Elend im alten 
Vaterlande herrſchen. Können wir es faſſen, 
begreifen, uns eine Vorſtellung davon ma— 
chen? O Teure Leſer, Geſchwiſter im Herrn, 
beuget eure Knie u. faltet eure Hände zum 
Danfgebet zum Trone Gottes, der ums 
aus lauter Liebe jo getragen hat. Adh, wie 
viel jind wir ihm ſchuldig. Laſſet uns 
nicht vergelien der armen Waiſen und 
Witwen! Und wieviel Sammer it auch in 
dieſem Lande. In der geitrigen Sonntag- 
ichulleftion hatten wir von Amos, der über 
die Bedrüdumg der Armen durd die Rei— 
yen ſpricht. Selbit in Gläubigen-Frei- 
jen gibt es Wohlhabende, die in ihrer Gier 
nad Reichtum der Armen gänzlich vergei- 
fen. O ihr, die ihr Ueberfluß habt, veritof 
fet eure Herzen nicht gegen den Bedürfti- 
gen. 

Die Weihnachtszeit naht, jo auch der lan— 
ge Winter, der in viele Familien Not und 
Glend bringt. O öffnet eure Herzen und 
die Geldtafche etwas mehr und beweiſet 
eure Mildtätigkeit als Danfopfer Gott ge- 
gemüber. Der Herr wird euch lohnen. 
„Was ihr getan habt einem meiner ge 
ringiten Brüder, das habt ihr mir getan.“ 
Der Prophet Amos jagt: die Klugen müſ— 
fen Schweigen. So war e8 damals und jo 
iſt e8 auch heute. Die, weldye Geiſtesklug— 
beit bejigen und den Menſchen die Wahr- 
heit jagen fönnten, die müſſen ſchweigen. 
Weltklugheit, moderne Theologie, Welt 
und Modegeiit firhren das Regiment. Laſſet 
uns jehr auf der Hut fein und wachen und 
beten, um jtarf und geawapnet gegen alle 
Anläufe zu fein. Es it böfe Zeit. Die 
Zeit iſt da, von der gejagt wird, es wird 
große Trübfal fein. Krieg und Kriegsge— 
ichrei iſt allerorten und nod feine Aussicht 
auf Frieden, jondern noch immer mehr Rei- 
che werden hineingezogen in das Blutver- 
gieken. 

Vorigen Sonntag, den 21. November 
hatte ich die Gelegenheit, die Geſchwiſter in 
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Pinfonnig zu befuchen, weldjes 22 Meilen 
von Beaver entfernt ist. Ich fam dort Frei— 
tag abend mit der Bahn von Bay City an 
und hatte die Gelegenheit, Sonntag vor- 
mittaa bei Br. Schmidt vor einer zahlrei- 
den Berjammlung mit Gottes Wort zu 
dienen. Als Tert hatte ich Joh. 3, das 
Geſpräch des Nifodemus mit dem Serrn 
Seju iiber die Neugeburt, die dem Berneh- 
men nach einen guten Eindruck machte 
Abends durfte ich nochmals vor einer zahl- 
reihen Verſammlung ſprechen, wo ich aus 
Zuf, 22, 31—62 vorlas, wo der Blid des 
Seilandes in fein Serz traf und er in Bu- 
ßetränen ausbrach, die uns heute auch jehr 
nötig tun. Bußetränen und Bußetun fol 
te von uns mehr geiibt werden, denn ſtets 
mahnt der Herr und auch die Npoitel zur 
Buße. Dann will der Herr auch Gnade 
walten laſſen. Der Herr aäbe uns Geiftes 
fräfte, damit wir fähig werden, rechte Bu 
Be zu tun! Dazu verhelfe uns der Serr. 
Bor ein paar Tagen erhielt ich eine Kar 
te von Ithaca, Michigan. Ich Fonnte die 
Adreſſe ſchlecht leſen. Ich Ächrieb einen 
Brief an J. Hiber; weiß nicht, ob er an— 
kommen wird. Bitte, ſchreibe deutlich einen 
guten Brief! 
John Kaweck. 


Minneſota. 


Mountain Lake, Minneſota, dei 
1. Dezember 1915. Den Gruß des Frie 
dens wünſche ich dem Editor und allen 
Rundſchauleſern. Ich fühle mich heute 
nicht recht aufgelegt zum Schreiben, aber 
wenn ich nicht die Feder in die Hand neh 
me und anfange zu ſchreiben, jo befommt 
der Editor feinen Stoff. Viel Neues weiß 
ich auch nicht, und das Leſen geht mir bej- 
fer als das Schreiben. 

So dachte ih einmal den Tieben Neffen 
Nulius Siemens etwas anzultoßen. Da 
jchreibjt du nur immer, daß die Leute fol 
len fommen Land faufen. Saft du denn 
nicht einmal einen Brief einzuwießen aus 
Rußland von ımjerm Geburtsort? Oder 
iind fie gegen dich auch verſchloſſen? Ich 
ichiefte im März 1914 der Schweiter einen 
Brief, aber — feine Antwort! Es iit ver- 
ihloflen, feit, in Rußland. Na, einsteils 
it e8 auch nicht zu verachten. Ich halte 
auch nicht darauf, alles immer an die gro- 
ße Glode zu hängen. Da jchreibt einer 
aus Halbitadt, dab die hodyfahrende und 
berausfordernde Haltung Deutichlands 
ſchuld ſei. Ja fo iſt's. Wenn England fie- 
gen follte, jo würde es auch dann noch fa- 
gen: Deutichland bat mic; aufgefordert, e8 
bat ſchuld. 
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Schwager Peter Hildebrandt, Nebrasta, 
bat aus Rußland einen Brief bekommen 


und mir geichrieben, dab aus feiner 
Freundſchaft Söhne und Schwiegerjöhne 


haben gehen müſſen, was tauglich iſt. Und 
dann werden jie auch nicht alle zu Sani- 
täre genommen, nur weldye dazu gejchidt 
find. Die andern arbeiten in den Wäl 
dern und beim Wegezurechtmachen und ber 
Ihiedenes mehr. 

Der Ruſſiſche Bruder Kröker fordert uns 
auch auf zum Beten und das ift auch nö— 
tig für alle Menſchen, liebe Rundſchaule 
ier. Gruß, 

Enk. 


Sacob 


Lafe, Minnejota, 


Mountain 


den 29. November 1915. Werter Editor! 
Ron bier wäre zu berichten, dal; die. alte 


Tante und Witwe Peter Both, am Danf 
lagungstage, Abends nad) längerem Xei 
den aus diefem Leben geichieden ilt und 
wurde letten Sonntag den 28. Nov. Nach“ 
mittags, 
aus, zur letzten Ruhe beſtattet. In Abwe 
ſenheit des Aelt Dick, zur 
zeit auf einer Miſſionsreiſe in Konſas und 
Nebraska weilt, hielten die folgenden Pre 


diger über der Gelegenheit entſprechende 


von der Bruderthaler Gemeinde 


Heinrich der 


Worte Gottes kurze Anſprachen, als: J 
A. Wall, Aelt. Heinrich Voth und Rev. 


Heinrich Faſt, welcher die Leichenfeier lei 
tete; worauf Rev. N. N. Siebert iiber die 
Worte Jeſu am Kreuz, „Vater, in deine 
Sanden befehle ich meinen Geiſt“ einige 
furze Bemerfungen madte u. das Schluf; 
gebet hielt. Der Gemeindechor unter der 
Veitung des Lehrers A. J. Negier, tru 
yen zwiſchen den Anſprachen, jchöne zweck 
entiprechenden was 
viel zur Erbauumg und Berichönerung der 
Zeichenfeier beitrug. 


Lieder bor. ebenfalls 


Die Dahingejchiedene Witwe Both, geb. 
Klaaßen wurde geboren im Jahre 1840 
den 10, August zu Nudnerweide, Südruß 
land, und iſt geitorben den 25. Noventber 
1915 iſt alfo alt geworden 75 Sabre, 3 
Monate und In eriter Ehe mit 
Diedrich DOlfert find ihnen 6 Kinder gebo 
ren wovon 2 geitorben jind. Nach dem To 
de ihres eriten Gatten trat fie im Jahre 
1869 den 18. Febr. mit Peter Voth in den 
Eheſtand, welch letzterer aber 
1892 wunderbarer Weije mit einem 
Pferde verımglüdte und nad) mehrtägi 
gem bewußtloſen Zuitande itarb. Aus die 
jer Ehe find ebenfalls 6 Kinder geboren 
worden davon iſt eins geftorben. Großmut 
ter ilt fie geworden über 51 Rinder, da 
jind 7 geitorben, und Urgroßmutter 
über 14 Sinder. Krank geweien wohl jo 
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> 2aat 


im Sabre 


auf 


von 
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an ein Jahr. Das lekte Mal Witwe gewe— 
jen 23 Sabre. Sie hinterläßt einenFamilien 
freis von 67 Seelen. 

Etwas näheres kann der Schreiber nicht 
von ihrer Krankheit berichten was wohl Pie 
nahen Anverwandten tun werden. 

3.6.8. 


Süd- Dakota. 


Avon, Siüddafota, den 28. November 
1915. Werte Nundichau! Da ih Schreib- 
material vom Editor erhalten babe, jo 
meint das, glaube ich, öfters von hier et- 
was hören zu laſſen. (So ijt es wirflid) ge- 
meint, und wir freuen uns, dab unjer 
Wunsch erfüllt wird. Danfe! Ed.) 

Zunächſt wäre wohl zu berichten, dab der 
Geſundheitszuſtand befriedigend iſt, Er- 
faltungen abgerecdynet. 

Die Witterung it auch ausgezeichnet 
ichön diejer Jahreszeit nad. Es find ſchö— 
ne jonnige Tage, auf welche nachts Froit 
folgt. Wir haben diefen Herbit nur einen 
fleinen Negen gehabt. Doch der Erdboden 


it noch voll Wajler und die Lafes (Seen) ' 


ind noch gefüllt mit Waller. Somit haben 
Die Jagdluſtigen viel Vergnügen auf der 
Wildentenjagd um jich Braten 
bejorgen. Es fradt umd donnert 
die ganze Woche lang, jogar der liebe 
Sonntag wird noch dazu benußt. Dod) 
der aufrichtige Chriſt tut nicht jo und miß— 
braucht den Tag des Herrn nicht, denn das 
erlaubt jein Gewillen und Gottes Geiit 
nicht. Und jekt, da es ſchon mehr zufriert 
und fich alles für den Winter fertig macht, 
fonmen wilden Gänje in Schaaren 
ichnatternd daher gezogen. Des Abends 
kommen jie vom Fluß und morgens zie 
ben sie wieder hin. Alles hat feine Zeit 
unter der Sonne, jagt Salomo, nur der 
Menſch weil oft nicht die rechte Zeit. Die 
angenehme 3eit, der Tag des Heils iſt jekt 
für uns noch da. Für Taufende it jie die 
jes Jahr nicht mehr geweien, denn fie find 
im Nu dabingerafft w orden. 


zu 


Nırn 
) 


die 


Wir hatten in der letzten Zeit werten 
Beſuch erbalten. Den 20. November fam 
Prediger Neihliman von Wafhington und 
verweilte einige Tage umter ung. Er hielt 
ichs Predigen, recht Flar und deutlich. 
Wir alle haben ihn Tiebgewonnen. Sonn 
tag predigte er über Innere Million nadı 
Mattb. 14, 14-21. und Prof. Moner 
iiber Neuhere Million nad Matth. 28, 19 

20. Sein Grundgedanfe war: Warum 
treiben wir Miflion ? Er madıte es recht 
wichtig, dab wir eine qute Botſchaft emp 
fangen haben, die beſſer iſt als alle andern 
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Botichaften, und dab wir fie von Nejum 
ſelbſt überkommen haben. 

Den Dankſagungstag durften wir auch 
als einen geiegneten Tag verleben, i ndem 


wir das Vorredht hatten, Sekretär Miller 
von der Staatsfontagichule in unierer 


Mitte zu haben. Er ijt ein tüchtiger Red— 
ner, aber auch geſchickt mit Rat und Tat u. 
it ganz und gar für das Werf der Sonn- 
tagichule. Nachmittag wurde ein jchönes 
Programm ausgeführt, welches in The- 
mata, Chorgefängen ımd Gedichten be- 
itand. 

Pre. Corn. Ewert und Abr. Schmidt 
Ind den 26. nadı Beadle, S. D., gefahren, 
denn die alte Schweiter Peter Schmidt ſoll 
im Sterben liegen, und der Letzterwähnte 
tt ihr Sohn. Much iſt der alte, müde Pil 
ger Jakob Beer in Turner Coumty in den 
neunzigen Jahren geitorben. Es wird wohl 
ein Bericht von ihm ericheinen. So geht 
einer nah dem andern in die Gwigfeit 
hiniiber Wohl dem der bereit ilt, feinen: 
Gott zu begegnen. Serzliden Gruß allen 
Freunden und Bekannten. 

Benj. Unruh. 


Tanrabıa. 


Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den I. De 
zember 1915. Werter Editor. und alle Zejer 
der Rundihau! Ich wünſche uns allen 
insgeſamt die beite Gejundheit an Leib und 
Seele. Wir jind bier jo ziemlich geſund, 
außer dem alten Corn. Gooßen, mit dem 
es langſam abnimmt; jo wie ich gehört ha 
be, hofft er jelber nicht mehr auf Gejund 
werden. Er iſt in Winnipeg bei jeinen 
Kindern Ejauen. Na, es iſt in diefem Le: 
ben jo: Gejund- oder Krankſein, Gebo 
rentverden oder Sterben. Sa, alles hat feine 
Zeit, Bred. 3, 1—15. Und wenn wir das 
alles willen, dann jollte es ums mehr an- 
jvornen, erniter zu leben und uns micht fo 
heimiſch zu machen auf diejer Erde, denn 
wir haben hier feine bleibende Stadt, fon- 
dern die zufünftige ſuchen wir. Wenn & 
auch manchmal hoch fommt mit uns, jo find 
es 80 Jahre, jagt Mojes, der Mann Got- 
tes, Pialm 90, 10. Betrus jagt: Lieben 
Prüder, ih ermahne euch als die Fremd 
linge und Pilgrime, 1. Petri 2, 11. Ja wir 
reifen bier durch die Wüſte und wollen nicht 
abgöttiſch werden, wie jener etliche wur— 
den, jonit werden wir das Land Kangan 
nicht erreichen, gleichwie jene es nicht er- 
reichten, fondern wir werden in der Wü— 
ite umfommen. 

Weil wir bald wieder Weihnachten fei- 





ern wollen, laßt uns das im rechten Sin- 
ne tun. Man ſieht, da wieder viel zu- 
bereitet wird und auch mit ſolchen Dingen, 
woran, glaube ich, der Herr feinen Gefal- 
fen haben fann. Wir als Rinder Gottes 
wollen es bedenfen, was Weihnachten 
meint. Und e8 fann fich jeder jelbit fra- 
gen, ob es recht iit, daß wir unjere Kinder 
mit unnüßen Dingen beichenten, während 
viele andere hungern oder totfrieren müſ— 
en. Zafjet uns den Herrn fürdten und un- 
fere Rinder lieben. Lieben wir unjere Rin- 
der, dann werden wir anstatt fie mit um 
miten Dingen zu beſchenken, jie auf an- 
dere Weile zum Herrn führen. Und id) 
möchte uns allefamt raten, die Weihnadts- 
feier erniter zu nehmen als bis jeßt. Ja es 
tut wirklich not, zu wachen und zu beten, 
wie der liebeHeiland uns ehrt. Ich wünſch— 
te, daß wir es ichäten Iernten, warum der 
Seiland auf diefe Erde aefommen iſt und 
wünſche uns allen zum Schluß, die freu- 
dige Botichaft der Engel auf Bethlehems 
Fluren: Ehre jei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden, und den Menſchen ein 
Wohlgefallen. Bon 


Sacob Barfman. 


Der Krieg. 

Nachdem die Verbündeten im Djten, in 
Rußland, eine Zeitlang mit Erfolg ge 
kämpft und große Streden ruſſiſchen Ge 
biets bejegt hatten mit welchem jtarfe Fe 
tungen und wichtige Eifenbahnfnotenpunf 
te in ihre Hände gefallen waren, eröffneten 
fie ihre Tätigfeit im Süden gegen Serbi 
en. In furzer Zeit war die Hauptitadt 
Belgrad in ihren Händen und in furzen 
Zwiſchenräumen folgte ihr eine Feſtung 
nach der andern. Bulgarien, welches bis- 
ber neutral geblieben war, glaubte jeine 
Gelegenheit gefommen zu jehen, und rüſte 
te, wie e8 bieh, feine Neutralität im Not- 
falle verteidigen zu fönnen, in Wahrheit 
aber wohl, um wenn der richtige Augen 
bli gefommen jein werde, ji mit Waf- 
iongewalt feine Beute von Serbien zu bo- 
len, die Serbien ihm im legten Balfanfrie- 
ge weggenommen hatte und gutwillig nicht 
wieder hberausgab. England und Franf 
reich ſchöpften Verdacht, daß die Rüſtun 
gen Bulgariens einen andern Zweck haben 
düriten, als allein die Neutralität des 
Landes zu ſchützen, und zwar aus dem 
Srunde, weil fih in Bulgarien böbere 
deutiche Dffiziere befanden, die mit dem 
bulgariihen Generalitabe in Beziehung 
jtanden. Sie forderten, daß dieje Offizie- 
re Bulgarien verlafien follten, worauf Bul- 
garien aber feineswegs einging. Darauf 
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erklärte England an Bulgarien Krieg, und 
jeit der Zeit it Bulgariens Neutralität aus 
und jeine Armee fampft an der Seite der 
verbündeten Deutichen und Oeſterreich-Un— 
vorn. Die Bulgaren machten rajche Fort- 
ichritte und jchnitten den Truppen, welche 
die Alliierten den Serben zubilfe jandten, 
den Weg ab, jo da die Serben auf fic) 
jelbjt angewiejen blieben. Heute heißt es: 
Mit der Eroberung Rudnif, der Gefangen- 
nahme von weiteren 2700 Serben und der 
Flucht der Ueberreſte der jerbiichen Armee 
in die albanijchen Berge, find die Operatio- 
nen gegen Serbien zum Abſchluß gefom- 
nen. Ueberhaupt wurde nabezu die Hälf- 
te der jerbifchen Armee gefangen genom 
men und hunderte von Gejchügen erbeutet, 
jowie ungeheure Mengen Kriegsmaterial 
verjchiedener Art fiel in ihre Hände. 

Aucd die von den Wllierten auf dem 
Balfan gelandeten Truppen haben unge 
beure Berlujte erlitten und ihre Lage ge- 
italtet fid) dort imumer ſchwieriger. Jedoch 
die Hoffnung auf den endlichen Sieg wei- 
gern jie ſich aber immer noch aufzuge 
ben, obgleich) von gewiſſer Seite behauptet 
wird, dab für ſolche Hoffnung fein Grund 
mehr vorhanden iſt. Ab und zu haben jie 
auch jegt noc Erfolge zu verzeichnen, wie 
wir bald von dieſer, bald von jener 
Schlachtfront erfahren. Klein mögen die 
jelben immerhin jein, aber im Unglück 
oder wie man jagt, im Angefichte des To 
des Durch Ertrinfen, greift man auc zu 
einem Strohbhalm. Im Ganzen genom:- 
men iſt das Kriegsglück bisher entſchie 
den auf der Seite der Verbündeten gewe 
jen, und alle entgegengejeßten Behauptun 
gen verlieren jeden Wert im Blick auf die 
von den Verbündeten bejegten Yändergebie 
t» auf allen Fronten. Die Berficherungen 
der Alliierten zu Anfang des Krieges und 
bin und wieder im jpäteren Verlauf des 
jelben, dab fie bald in Deutichlands 
Hauptſtadt jtehen würden, haben fie nicht 
erfüllt. Sie find vielmehr Schritt für 
Schritt weiter von diefem Ziel zurücdge- 
drangt worden und wo jie heute jich nicht 
mehr im Rückmarſch befinden, werden jie 
dennoch von den Verbündeten fejtgehalten, 
und ihre größten Anjtrengungen, die Ver 
biindeten zurüdzutreiben, find fait alle 
iehlgejchlagen, nur wenige waren von vor 
itbergehendem Erfolg gefrönt. 


Was nun gejchehen wird, indem Die 
Operationen gegen Serbien als beendigt 
betrachtet werden, iſt noch nid befannt, 
doc) von Kriegsmüdigkeit will weder die 
eine, noch die andere Seite etwas merfen 
lafien. Da aber in den neutralen Ländern 
wieder mehr Friedensgerüchte umgeben, jo 
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iſt wohl anzunehmen, daß man dort troß 
dem etwas ahnt vom Beginn der Umſtim— 
mung zu Gunjten des Friedens wenigitens 
in einem Teile der geaneriichen Lager. 


Bon Chinook, Montana. 


Das Wetter ift gegenwärtig angenehm: 
fein Scmee. Auch der Schnee in den Ber- 
gen iſt verſchwunden. Leider iſt e8 für das 
Wintergetreide nach unſere Meinung zu 
troden. 

Die Miſſionsgeſchwifter Johann J. 
Schmidten find Samstag hier angekommen. 
und Br. Schmidt hält Abendveriammlun- 
gen, welche gut bejucht werden. Man toird 
nicht milde zu laufchen, wie der Herr ſich 
auch der armen Sünder in China erbarmt 
und an ihnen Wunder tut. So & des 
Serrn Wille ijt, gedenfen Geſchw. Schmidt 
Freitag nad N. Dakota zu fahren. Am 
Donnerstage, dem Danffagungstag, geden- 
fen zwei der hiejigen Gemeinden Ernte: 
dankfeit zu feiern. Nev. Jakob Ewert aus 
der Nähe von Maine Centre, Saskatchewan 
it vorige Woche hier geweſen und hat jid) 
Land gejichert, nicht weit vom Verſamm 
lungshauſe der M. B. Gemeinde. Er begab 
ji) in Begleitung von Geſchw. Joh. Enn- 
ben nad Saskatchewan. Sie fahren bis 40 
Meilen mit dem Buggy und die übrige 
Strecke wollen jie mit der neuen Bahn fah— 
ren. 

Jakob Buller fehrte Sonnabend zurüd 
nad; dreiwöchentlihem Aufenthalt in Sas 
fathewan. Die Ernte joll dort gut fein. 
Er erzählt auch von einem großen Prä 
riefeuer, welches viel Schaden angerichtet 
bat. 

Lehrerin Sarah Peters hielt hier eine 
Woche an auf ihrer Reife nad Oregon, wo 
ihre Eltern wohnen. Sie hat mehrere Jahre 
bei Munich, N. D., Schulunterricht erteilt 
in der Diſtriktſchule. 


Erderſchütterung in Avezzano. 


Eine ſtarke Erderjchiitterung, begleitet 
von unterirdiichen Erplojionen, juchte 3:35 
Montag Nvezzano beim und berur- 
ſachte unter der Bevölferung eine Banif. 
Tie Berrohner des Ortes, die jeit dem Erd— 
bebenunglüf im Sanuar in Holzhütten 
wohnten, jtürzten ungeachtet ins Freie. Es 
murde niemand verlett, und auch der Ma- 


terialichaden iſt unbedeutend, 
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Wandſprüche. 


No. 67560 
Format 10 x20%. 
Vier Terte: 


Xobe den Herren ‚meine Seele, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes getan bat. 

Halte, was du halt, das Niemand deine Krone nehme. 

Er wird deinen Ruß nicht gleiten laſſen und der dich behütet, 
ſchläft nicht 

Ich will euch tröften wie einen feine Mutter tröftet. 


Preis: 
Einzeln 306. Dubend $3.00, 





No. 67615 
Format 9% x 20. 
Vier Texte: 
Sch bebe meine Augen auf zu den Bergen, von melden mir 
Hilfe fommt. 
Befiel dem Herrn deine Wege, und hoffe auf Yhn. 
Geid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübfal, haltet an am 
Gebet. 
Der Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
Brei: 
Einzeln 35e. Dubend $3.50. 





No. 67846 


Kormat 10x20. 


— — — — — 


Vier Texte: 
1. Grüß Gott, Tritt ein, Bring Glüd herein. 
Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 
Der Herr ijt mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
Die Güte des Herren ift alle Morgen neu. 


Brei: 
Einzeln 306. Dubend $3.00. 





No. 67886 
Rormat 10x20. 

Vier Texte: 
Bis hieher hat uns der Herr geholfen. 
Die auf den Herrn barren, kriegen neue Kraft. 
Vergiß nicht, was Er dir Gutes gethan hat. 
Meine Seele iit Stille zu Gott, der mir hilft. 

Preis: 

Einzeln 35e. Dubend $3.50. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
SCOTTDALE PENNA. 
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Fin Millionär, wenn er frank iſt, wür- 
de gerne feine Millionen gegen die robuite 
Sejumdheit eines armen Arbeiters ein- 
tauschen, wenn die8 möglidy wäre. Auch 
würde er wohl faum viel Zeit verlieren, 
iiber die Tauſchbedingungen zu feilichen. 
Dies gibt uns einen ſchwachen Begriff von 
dem Wert, den wir alle auf eine gute Ge— 
jundheit legen. Was für ein fojtbarer 
Schatz it fie doch! Wie forgfältig jollten 
wir darauf bedacht jein, fie zu beivahren 
und zu erhalten! Am beiten tun wir dies, 
indem wir die Fleinen Ilnregelmäßigfeiten 
des Syitems, jobald fie erfhheinen, ord- 
nen dur den Gebrauch eines zuverläſſi— 
gen und zeiterprobten Heilmittels, wie es 
Forni’s Alvenfräuter it. Geichichtliche Ak 
ten beweifen, daß es ſchon über hundert 
Sabre im beitändigen Gebrauch iſt. Es iſt 
feine Apothefermedizin, jondern wird den 
Leuten direft geliefert von den Heritellern: 
Dr. Beter Fahrney & Sons Eo., 19—25 
So, Hoyne Nve., Chicago, U. 


Vergleiche, Indien und Amerifa. 


Mit dieſem Schreiben will ich verſuchen, 
der Aufforderung nachzukommen, und über 
die Verfchiedenheiten von Indien und 
Amerika zu jchreiben. Wenn wir nun von 
den Unterichieden von Indien und Ame- 
rifa reden, jo wollen wir jet unter Ame- 
rifa nur die Vereinigten Staaten verite- 
hen. Um Vergleiche zu machen müßte man 
eigentlich beide Länder gründlich fennen, 
aber ih muß geitehen dab ich dieje Kennt 
nis weder von dem einen noch dem andern 
habe, will daher auch nur jo weit gehen 
als jich meine Kenntniſſe eritreden. Wollen 
beide Länder uns etwas vorführen. Die 
Vereinigten Staaten jind ein verhältnis 
mäßig neues Vand, in welchem alles raldı 
wächſt und voran eilt, auch jede Erneue 
rung jchnell Gönner Findet, und jo mandıe 
Erfindung praftiich angewandt wird, wenn 
es finanziell kann erichwungen werden, da 
jonit feine Hinderniſſe find. Mus diejem 
Grunde jieht man bier in den Staaten al 
fes jchnell zum höchſten Blütepunkt ſich 
hinauf ſchwingen, daher rajt alles unauf 
baltiam weiter und wechielt das Veraltete 
mit dem Neueiten im ſchnellſten Mufeinan 
derfolgen. Jedermann tit in Eile und auch 
die jchmellite Beförderung iſt noch zu lang 
jam. In einem tropischen Klima hört das 
Eilen von jelbit awf. Amerifa it das jun 
gendliche, Tebensfrobe Land, in weldhem al 
les voran ftrebt, und wo die Nugendfraft 
ſich friich entfaltet. Man könnte Amert- 


fa den Frühling nennen, und Indien im 
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Farmländereien für Mennoniten 


* 


sn Virginia, Nord Carolina, Tenneſſee und anderen Staaten des Südens 
ſind Ländereien, die ſich vorzüglich eignen für Anbau von Getreide, Gras, Obſt und 
Gemüſe, welche dem Milchbauer, Vieh- und Geflügelzüchter Vorteile gewähren und 
dem Anſiedler gute Gelegenheiten bieten. Das Klima iſt erträglich, geſund und 


eine große Hilfe, den Farmer erfolgreich zu machen. 


Es befinden ſich im Süden bereits mehrere Anſiedlungen von Mennoniten, 
wo erfolgreich gewirtſchaftet wird, wo gute Ländereien zu annehmbaren Preiſen zu 
haben ſind, und wo die Leute wünſchen, mehr Kirchenglieder zu haben. Land kann 


gekauft werden zu 825 bis 860 per Aere. 


Die Southern Railway wird gemeinſchaftlich mit einzelnen Anſiedlern, ſo— 
wohl als auch mit Kompagnien von Koloniſten tätig ſein in Auffindung der Ge— 
gend, welche dieſen zuſagt. Sie hat kein eigen Land zum Verkauf und hat keinen 
Anteil an dem Gewinn vom Verkauf der Ländereien. Sie unterhält ihr Induſtrie 
und Aderbau-Departement einfach, um den Mufbau der Gegend fördern zu helfen 
Ein Brief an unten ſtehende Adreſſe bringt Ihnen Information über Ernten, Län 


dereien, Klima und wünſchenswerte Plätze. Adreſſe: 


M. V. RICHARDS, 


Industrial and Agricultural Commissioner, 
Room 60 SOUTHERN RAILWAY 





Washington, D. C. 


Vergleich den Winter, wo die Kräfte er 
ſtarrt jchlummern. 

Indien iſt als ſolches ein jehr altes 
Land, welches auch ſchon zur Zeit Salomos 
in Baläftina befannt war, und die indischen 
Religionsbücher entitanden zu der Zeit, als 
die 5 Bücher Moje geichrieben wurden oder 
noch etwas früher. Was zu jener Beit ge- 


brauclich war, ift auch heute noch gut ge 
nug, denn im Feſthalten des Alten verehrt 
man eben die Vorfahren, daher iſt die Ein 
führung von etwas Neuerem fehr jchwer. 
Man jagt da gewöhnlich, dies war qut ge 
nug Mir meine Väter, warum foll ich es 
ändern, es iſt gut genug auch für mid, 
Welch ein Kontraft! 
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Ein ſtcheres WMurm-Mittel 
für Pferde. 


Abſolut harmlos, kann träcdtigen Etuten 
vor dem achten Monat acgeben werden. Hun— 
verte von Tierärzten und Pferdebefißern teil» 


en uns im 
daß Diejes 
von Bots 
selnen 
obme 


ihren Mnerfennungs ſchreiben mit, 
Mittel „Newvermifuge“ Hunderte 
und Pin Würmern bon einem ein— 
erde entfernten. Diefes Mittel Tann 
Autterwechjel eingegeben werden; aud) 
mm man e& bei Fohlen anwenden. Die Kap— 
irn find natantiert und wohlbetfannt als da? 
allerbefte Wurmmittel im Marfte. Preis: 6 
für $1.25; $2.00 für 12 Napfeln. Zwei Du- 
end mit "Inftrument zum Eingeben, $5.00; 
bier Dußend mit Anftrument, 8.00; portofrei 
mit Anmeifung verſandt. Hütet Eu bor Nach⸗ 
ahmungen. 


Farmers Horse Remedy Lo. 
Dept. 3. 592 7 Straße, Milmautee, Wis. 





Indien iſt ein Land, in mweldem viele 
Völker wohnen mit ihren eigenen Sitten 
und Sebräuchen, doch ohne eine gemeinfa- 
me Ilmgangsiprade, obzwar Hindi falt 
ber ganz Indien veritanden wird; doc 
jeit Indien eine engliſche Kolonie iſt, it 
die engliihe Sprache die bei der Regierung 
gebräuchliche Vermittlungsſprache. Ame- 
rifa bat ja much viele Völkerſchaften in fich 
aufgenommen, aber fie haben ihre Eigen- 
tiimlichfeiten mehr aufgegeben und find 
miteinander verfchmolzen, was in Indien 
viel weniger der Fall iſt, wo jedes Gebiet 
feine Sprache hat und die Völker abgejchie- 
den bon einander wohnen 

An Größe überiteigen die Vereinigten 
Staaten Indien fait um da8 Zweifache, 
aber an Einwohnerzahl befitt dieſes mehr 
als dasDreifache. In beiden Reichen wächſt 








Kalifornia-Land geeignet für Ge- 

treideban ohne Bewäflerung 

Nähe der 
Ansiedlung in 


in der Berenda » Mennoniten 


Madera County 
su verfaufen für $40.00 bis $65.00 der 
Aere bei der Sektion. 


Unter Bewäſſerung 
20 bis 40 Mcres 


jind 
genug für eine Fami— 


lie. Soldyes Land eine halbe Meile von 
Berenda und am State Highway preiit 
$75.00 bis $115.00 per Aere. Ein Fünftel 
baar, der Reit nach zwei Jahren in 8 
jährlihen Zahlungen; 6 Prozent Zinſen. 
Alfalfa und damit verbunden Vieh—, 
Scweine- und Hühnerzucht, gewährt gro— 


Be umd fichere Einnahme. Obſt und Wein 
(Rofinen) tragen ſchon im dritten Jahr. 
Siemens. 

1924 Fresno Street. 

Fresno, California. 


Inlius 
Phone 3306. 
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die Einwohnerzahl raſch, aber in den Ver 

einigten Staaten verurjacht die große Ein- 
vwanderung teihveife das Wachstum der 
Einwohnerzahl, während in Indien nur 
der natürliche Zuwachs in Betradht fommt. 
Sm Nahre 1901 zählte Indien 294,361, 

056 Eimwohner, und nad) 10 Nahren bei 
der Volkszählung im Sabre 1911 waren es 
ion 313,523,951. Ein Zuwachs von fait 
2 Millionen Menschen per Jahr. Wenn 
man nun in Betracht zieht wie Hungers 

not, Cholera, Belt und große Sterblichkeit 
der Kinder jährlich feine ungeheuren Opfer 
anMtenichenleben fordert, jo muß man ſtau 

nen, wie raſch die Bevölferung Indiens 
wäcit. Es gibt Diftrifte, in welchen weit 
iiber 600 Perſonen auf die QDuadratmeile 
fommen. . Muf engliihem Gebiet iſt die 
Bevölkerung bedeutend dichter als in den 
indiſchen Staaten, und zwar in dieſem Ver 
tältniſſe in indiſchen Staa 
ten kommen 89 Perſonen durchſchnitt 
ih auf die Duadratmeile und auf 
engliihem Gebiete 211 PBerjonen. Daß um 
ter ſolchen Verbältniffen der indiiche Far 
mer tüchtiq ſchaffen muß, wenn er feinen 
Lebensunterhalt dem Bande entziehen will, 
fann man leicht ſehen, und der weit größ 
te Teil der Indier find arm umd ſehr arm. 
Wäre es dort nicht, daß das warme Klima 
dem Volfe darin behilflich wäre, daß fie 
ſehr weniger Kleidung bedürfen, um fi 
warm oder fühl zu halten, fönnte das Volk 
einfach nicht beitehen Auch der Heizung be- 
darf es faſt nur zum Kochen. 


Weil das Land fo dicht bevölkert fit und 
jeder nur gewiſſe Arbeiten verrichtet, müf 
ſen viele Diener fein, damit jeder Gele 
aenheit hat, jein Brot zu verdienen. Ein 
gewöhnlicher Arbeiter auf dem Xande 
ichafft für 6 Cents den Tag bei eigener 
Koſt. Der Kate halber eſſen alle allein und 
niemand braucht jich zu bemühen, jeine Ar— 
beiter zu beföftigen. 


den 


Zum Sparen oder etwas zurücklegen 
fommt jo ein Arbeiter dann auch nicht, es 
jei denn, er habe noch ein Feld, daß er fi 
ctwas Gemüſe, Reis und dergleichen ne 
benbei anbauen fann. Ueberhaupt aber 
it ein Indier viel genügſamer al3 der Ame- 
rifaner und jorgt nicht für die Zukunft, 
iondern lebt meiſtens zu jorglos Für die 
Zukunft. Wenn er Nahrung und Alei 
dung von Tag zu Tag bat, iſt er zufrieden. 
GEinerjeits eine ſehr aute Eigenihaft. Zum 
Mohnen baut er fih eine Hütte ohne Fen— 
iter ımd die Türe Fehr niedrig, und hier 
fann man wohl aud mit Recht jagen 
manches Haus Hit much Fein Heim. 
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Unfere deutſchen Kunden erz 

große Erfolge im Geflügeln .. 
mit “Successful” Brutma ichinen. 
Großer deutſchet Katalog frei, 


Brutma ſchi⸗ 
——— e—— 
Und einfach gu gebrauchen. 
Trehlichlage mit deuſchen 
Anwei tungen andgeichlofs 
fen. Halten eine i ebenägeıt. 
fe find ehr ernies 
1, En deut · 
Icyer benrfurtus. ber ge · 
winnormgendes Zuchten 
don Geflügel frei mit Maſchine. Niedr:uite Preife an 
bielen Gorten raſſenechtes Geflügel un. Bruteier. 
gut ed Bud „Richtige FFütterura Pleıner Küken, 
nie” 10 Gent, Fatalre frei. 
Ded Moined Incnbator Co. 
182 Second ©tr. Tes Moined, Jowa. 





aufwärts. 





In Amerifa erwirbt ſich der junge Mann 





wenn möglich, erjt etwas und baut ficdy ein 
Seim, ehe er jeine Erforene heimführt; 
aber in Indien mul der Vater der Braut 
dafür forgen, dab feine Tochter ein Heim 


befommt, und ihr Glück hängt oft davon ab, 


ob der Schwiegerjohn, jeiner Meinung nad) 
genug befommen bat oder nicht. 

Die Trunkſucht it in Indien nicht all 

gemein, jondern nur die niederen Kaſten 
fröhnen diejem Laſter, denn den höheren 
Kalten iſt e8 verboten, Branntwein zu trin 
fen. Sehr aut. Saloons (Schenken) fin 
det man auch nicht jo eingerichtet und an 
den beiten Pläßen der Städte, wie in Ame 
rifa. Die Schenfen ſehen fait noch unan 
ſehnlicher aus als die meisten Hütten, aber 
drinnen in der Schenfe wird auch wenig ge- 
trunfen, fondern draußen Es gibt aber au 
Pläße, wo nur jemand mit einem Topfe 
Branntwein unter einem Baume fit und 
handelt. Ein Schild am Baume befagt, 
dab der Plaß für den Zweck bewilliat iſt, 
und die Liebhaber des Getränkes fommen 
dann bon den umliegenden Dörfern daher 
und holen ſich ihr Gläschen Der Handel 
geichieht aber nur an gewiſſen Tagen in der 
Woche. Leider jind viele Beamte fein gutes 
Beiſpiel für die Heiden ımd beeinfluffen 
lie zum Trinfen. 
1000 Sa- 
Indien weit voraus und hoffentlich 
macht nie eine der indischen Städte ihr den 
Hang Ttreitiq 

Da Indien teifweiie in den Tropen biegt 
jo gehören feine Fewohner auch zu denen, 
welche es nie da eilig haben, wo wir es in 
den fühlern Gegenden oft eilig haben müſ— 


Da iſt Chiengo mit feinen 
loons 


fen, bisweilen aber much nicht ſo haben ſoll— 
ten Bei den Völkern der Tropengegenden 
lebt man mehr dieiem Sprichworte 


„Iue nie heute, was du auf morgen ver 
ichieben fannit“, und dennodh wird wohl 
faum ein Wort in Indien mehr aebraudt 


als dies jaldi (ichnell). Sch Fannte eine 
Perſon, die auch in Indien geweſen war, 


aber nur als Kind, und alles vergeſſen 
hatte von der indiſche Sprache, aber das 
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eine Wörtchen jaldi, jaldi, wußte fie mod). 
Manches kann man im Leben aufjchieben, 
aber die Zeit nicht, daher wollen wir diejel 
be ausnüßen, jo lange fie noch unſer iſt. 

Es gibt ja noch vieles, das man als Ge 
genſatz zu Amerifa von Indien bringen 
fonnte, aber der Eile halber mul ich mit 
Diefem ſchließen. 

Als Gruß: Eile mit Weile. Euer, 

P. J. Wiens. 


(Den vorſtehenden Vergleich entnahmen 
wir dem „Chriſtlicher Bundesbote. Ed.) 


Der große Geldſchein. 


Der berühmte Chirurg Volkmann war 
allgemein wegen ſeiner Gutherzigkeit be— 
fannt und geliebt. Einſt mußte ſich eine 
arme Frau von ihm den Arm amputieren 
laſſen. Die Operation war gut gelum 
gen, und die Frau wurde wieder geſund. 
Schließlich mußte fie aber auch daran den— 
ken, ihre Kurkoſten zu bezahlen, und mach 
e Sich ſchveren Herzens auf den Weg, 
um dem Chirurgen das Sonorar zu brin 
ven. Als fie ihm gegenüberitand, 309 
fie mit einem Seufzer ihr Geldbeutelchen 
5 der Taſche und jchob dem Arzt einen 
Fünfmarkſchein bin, danfte noch einmal 
für die Behandlung und entfernte fich. Als 
fie jedoch eben die Tür öffnen wollte, rief 
Rolfmann ihr nah: „Salt, liebe Frau, 
wollen Sie denn nicht warten, bis ich Ih— 
nen auf Ihren großen Geldichein herausge- 
aeben babe?’ 

Eritaunt blickte fie fih um. Da trat 
Volkmann ihr entgegen, drücdte ihr zwei 
Wwanzigmarkſtücke in die Sand und gelei- 
tete fie, noch ehe fie vor freudigem Schred 
danken fonnte, fanft zur Tür hinaus. 





Brot nodı teurer? 


D 
2 


aß Bulgarien ſich am Kriege beteiligt, 
hat für den amerikaniſchen Farmer viel zu 
bedeuten. Die Dardanellen werden dadurch 
noc) feſter verriegelt, es bie fogar, daß 
die Alliierten den Plan fallen laſſen 
ten, durchzudringen. Dadurch wird 
land's Ueberſchuß an Weizen (rund 250, 
000,000 Buſchels) vom Weltmarft abge 
ichlofien, und die Alliierten müſſen ihren 
Bedarf in Amerifa kaufen. Es heit, daß 
Rußland jo gut wie fein Geld mehr bat, 
und dennod, gewaltige Mengen von Muni 
tion im Ausland (Japan) faufen mul; 
Sollte der Krieg fich bis zum Frühjahr 
binziehen, jo dürfte der Weizen einen äu- 
berft hohen Preis erlangen, 


woll 
Ruf; 
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Prämienlifte für Amerika. 

r 

Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundichau und Samtilienfalender. ‘ 
4 Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Ehriiitl. Jugendfreund. ‘ 
4 Prämie No. 3 für $1.30 bar, die Rundichau, den Jugendfreund und den 
4 Familienkalender. 
3 Prämie No. 4 — für $2.00 bar, die Rundſchau und das Evangeliſche Ma ‘ 
’ gazin. } 

Prämie No. 5 — für $2.25 bar, die Rundichau, das Evangeliihe Magazin r 

und den Jugendfreund. ‘ 

Prämie No. 6 — für $2.30 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Jugendfreund } 

und Familienfalender. r 

\ Wer num, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch eine 
weite wünſcht, der wähle ſich eine der untenſtehenden fünf Nummern: No 
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7,8. 9, 10 ımd 11, aebe auf dem Beitellzettel die aewiinichten Nırmmern an 
und fine dem Petraa für die erite Prämie no den Betrag der zweiten hinzu 
Prämie No. T 





Wörter u. f. m. 
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Nramie Nn 11 
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fiohftr Fiir mırta 
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hia 
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Ribelfalender. 
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dſchau 


das man Tieh hahen muß! 


Meine 


Fein 
1N 
Dip 


anfund.rnlir Häfen 


Rarpreis 


Ein Mandfalender mit Vibelverfen. Einzia 
in feiner Art. Ein fchöner. farbiner Worderarimd 
mit Pibelverfen auf jeden Tan des Fahres. Par 
nreis 25 Cent3. Als Prömie mit der Rund 
ſchau 8348 


NRrämie Wo. 8 Fine ſchöne Sehr braußbare, nelh 


fedrrrre Geſdhärſe mit ein ir Int “Irma fir Minen 


und einer andern fir Raniermeld Narhrei® 30 
Kents: als Prämie mıt der Mundſchon 20 
Nrämie No. 9 Gin Globns. Briefbeſchwerer. 
3 Ro Durrcdhmeller. Ganze Höhe 6 Moll Bafis, 
mie die Abbildung zeiat, von Kupferorid. Fin 
handficher, nüblicher umd eimenartiarr Shut md 
Briefbeſchwerer. Parpreis. 75 Gents: al® Prämie 
mit der Menn. Rundſchau ‚50 


Prämie No. 10 Dr. Tafel, Dentich-Enalifches 
mit 


enalifchen 


und Engliſch-Deutſches Taſchen-Wörterbuch. 
und der 


der Ausſprache der deutſchen 
Seiten. Format 44)64 
81.00: PRrä 
85 
Geſchichten 
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Schon: 
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Hundert Feine 
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Man benube den Beitellzettel und gebe die richtige Nummer der ge 
wünſchten Prämie an 
der Rımdichan ſteht. 1 
be man jedesmal die alte Adreſſe auch an 


= chicke 


No 


—— — 


hiermit $ 


Name 


Pitte, den Namen gerade fo 
Ind menn Menderungen 


As er auf 
dann a 


zu ſchreiben, 


gewünſcht werden, 


Beſtellzettel. 


fiir Mennonitiſche Rundſchan und Prämie 


(Sowie auf Rundichan.) 


Poſtamt 


PFOFETETTETETETTETETETFETEETETETETTETTRTTRTETTRüT UN 


— 


FETTE F EEE 
EEE >58 WIESE EB BRD DER BE BE BB RB BE DDR 


FEEETEETTETETTWTWITWTWNN 


IE 


552125255. 5. 5. 5 5. 5. 5 5 5 5 
EEE * 


EEE 


22:12... 5. 5. 5. 5. 2 5: 5. 5 5 5.5 
* 




















1915 


Erzählung. 





Die unſterbliche Seele. 
Von M. Inger. 


Fortſetzung. 


„sa, ja, Gymnaſial-Profeſſor, hat nicht 
viel zu jagen,“ ſchob Möller ein, „etwas 
muß man uns ja als Erfaß geben für das 
ipäte Anitellen, das frühe Abgehen und die 
weiben Saare, die man dabei befommt.“ 
Aber der Spanier ſchien nicht auf die Worte 
zu achten. 

„Hab' Teider nod nicht dieien Zivilifa- 
tionslappen erworben,“ lächelte er, „da ich 
jozujagen direft aus Afrika fomme, em 
halb wilder Mann. Mein Name iit Ped— 
ro Diaz, geborener Spanier, aber in Meri- 
fo erzogen.“ 

„Und nun in Afrika gewejen?“ fiel Möl- 
fer ein; „da haben Sie ſchon ein aut Stück 
Erde kennen gelernt. Bielleiht Naturfor 
icher?“ Don Pedro jchüittelte den Kopf. 

„sc war wohl eine Zeitlang mit folchen 
Serren zujammen, aber mein Hauptzweck 
war die Jagd.“ 

„Ab, ein gefährlicher Broterwerb in je 
nen Simmelsitrichen.“ 

„Es geſchah nur zum Vergnügen,“ er- 
widerte der Spanier ruhig. „Früher war's 
wohl Erwerb. Mein Bater wanderte als 
armer Mann mit Frau und zwei Söhnen 
nad Merifo aus. Weiß nicht, welche Aus— 
ſichten ihn dort bin lodten. Ich wei mur, 
dab er ichliehlich in den Wäldern, Steppen 
und Wüſten der Jagd- oblag und wir Ana 
ben ihm tapfer halfen. Das ſtählt Mut 
und rast, können Sie glauben.“ 

„Doc immerhin ein jaures Brot,“ mein 
te der Gelehrte. 

„Run ja, aber wer Sinn bat für gro; 
artige Natur und Drang bat zu ungebun 
dener Freiheit, gewinnt dies Leben doch 


lieb. Mein Vater entdeckte auf feinen 
Streifziigen ein Goldlager und ward da 
durch zum jteinreihen Mann. Troßdem 


fonnte er von jeiner Xebensart nicht laſſen 
und wollte auch nicht, da wir uns verweich 
lihten. Leider iſt er bei feinen Mbenteuern 
verunglückt,“ fügte er Tetjer hinzu. 

„Nun, umd Ste feben die Weife des Ta 
ters noch immer fort?” fragte Möller. 

„Nacht aanz. Ich fühlte auch Willens 
drang, darum trieb e8 mich, Menichen und 
Länder fennen zu Iernen. 
machte es anders, 
nahm eine Frau. 
Reiz, willen, Sie. 


Mein Pruder 
er kaufte fih an und 
Für mich hat das feinen 
Mit aeipannte Büchſe 
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auf einen Löwen oder Tiger lauern, das 
macht Spab. Da fühlt man fich ala Herr 
der Schöpfung. Strapazen durchmachen, 
von denen dem Städter die Gänſehaut über- 
läuft, und dann ſich jagen, du haft e8 nicht 
nötig, fannjt zu jeder Zeit im Schloß woh- 
nen, das madt Freude.“ Er legte Meifer 


nnd Gabel nieder und ließ die Musfeln 


jeines Armes fpielen. „Sehen Sie, wenn 
man auc wieder sich jagen kann: du 
brauchſt den Reichtum nicht, kannſt dich 
mit eigener Kraft durchichlagen, das iſt ei- 
ne Luſt.“ 

„sa, der Sefahr zu verweichlichen, jind 
Sie glücklich entronnmen, aber eine andere 
iſt Ihnen deito näher, nämlich die, Fleiſch 
für Ihren Arm zu halten.“ Don Pedro jah 
den alten Herrn einen Augenblick prüfend 
an. 

„sch verſtehe, 
ab ruhig weiter. 

Elly hatte am Geſpräch nicht teilgenam- 
men, aber es mit Intereſſe verfolgt und 
ſah bewundernd auf den Mann, der mit 
Löwen und Tigern gekämpft hatte, ohne 
etwas Befonderes darin zu fehen. 

Der Nachtisch wurde herum gereicht und 
ein Kellner machte die Runde, um die Gel- 
der fir das Mahl einzufammeln. Don Pe- 
dro legte einen Geldichein hin, doch der 
blonde Jüngling gab verkehrt heraus. 

„Was, können Sie midht bis zwanzig 
zählen, Sie! fuhr der Spanier ihn am. Ye 
ner fühlte die Beleidigung u. heiße Nöte be- 
decfte feine Stirn, während er ftumm bie 
Sache befferte. Pedro warf ihm darauf ein 
großartiges Trinfgeld hin.” Zufällig blid- 
te er auf und ſah gerade in Ellys Mugen, die 
ihren Ausdruck gemwechielt hatten und im 
Born blikten. Bis dahin hatte er das jun- 
ge Mädchen kaum beachtet, diefe Wahrneh- 
mung ichten ihn zu beluftigen. 

„Sie finden wohl, dab ich nicht höflich 
genug mit diefem jungen Serrn verfahren 
bin?” fraate er Tächelnd. „Warınn wehrt er 
jih nicht? Diefe rüdgratlofen Weſen, die 
durch den Saal ſchlängeln, fann ich nicht 
leiden.” 

„sch Finde e8 aber wenig edel, Menfchen 
zu beleidigen, die fich weder verteidigen dür— 
fen noch können,“ ſtieß Elly aus. 

„Dürfen noch können?“ 

„a doch, ihre Seele hat nicht die Kraft 
dazu, und ihr Verhältnis erlaubt es nicht. 
Das Publifum trägt aber arofenteils die 
Schuld.” 

Möller hatte von dem Zwiſchenfall nichts 
bemerft, da er feine Musgaben ſorgfältig 
notiert hatte. Nett Flappte er fein Notiz- 
buch zu und forderte Elly zum Aufbruch 
auf, 


“ 


faate er dann furz und 
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„Trinken Sie feinen Kaffee?“ fragte 
Pedro. 

„Db und wie! Aber man dankt ja Gott, 
wenn man aus diefem Strudel heraus it. 
Wir haben ein feines Winfelchen an der 
Düne, wo id nun ſchon in dreizehn Jahren 
meinen Saifonfaffee getrunfen habe. Wenn 
Sie wollen, fönnen Sie es mit uns teilen.“ 

„Sie haben recht, &8 iſt beiler, einen an- 
dern Plaß aufzuſuchen. Ich folge Ihnen.“ 

Elly hätte Ireber das Väterdyen allein ge- 
babt. Der Held von den afrikaniſchen 
Steppen fam ihr gar nicht mehr jo helden- 
haft vor, doch wie ein unerbittlicdhes Schid- 
ſal jchritt er binterber. 


Fortſetzung folgt. 








Fortießkung von Seite 2. 


Die Thräne quillt die Erde hat mid) 


wieder!” 


1) 

Frommel bielt einen Augenblid inne 

und ſah auf den Kranken. Aus jeinen ge- 

ichloffenen Augen vannen Thränen herab. 

Da fuhr er mit feiner Flangvollen, wei— 
chen Stimme fort zu leien: 


„Ehrift iſt erftanden 
Aus der Verwefung Schooß. 
Reißet von Banden 
Freudig euch los! 
Thätig ihn Preifenden, 
Liebe Beweiſenden, 
Brüderlich Speifenden, 
Predigend Reifenden, 
Wonne Berheißenden, 
Euch iſt der Meifter nah, 
Euch iſt er da!” 


Trommel konnte nicht ahnen, was in der 
Seele des Todtfranfen kämpfte; aber er 
hatte das Gefühl, daß der Meiſter auch die- 
ſer armen Seele nabe jei, ımd dab fie von 
ferne Oſterglocken Täuten höre. Nach Fur- 
zem Segenſpruch ging er ſchweigend weg. 
Am übernäditen Tage lieh der Kranke ihn 
dringend zu fi chbitten. Er drüdte From— 
mel warm und innig die Hand umd ſagte 
mit matter Stimme: „Das war ein Tag 
geitern! Der war eine Ewigkeit. Ich war 
bald im Simmel, bald in der Hölle. Sch 
weiß, ich werde nicht viel Zeit mehr haben; 
darum laſſen Sie mich Ihnen erzählen. 
Laſſen wir den Fauſt beiſeite; ich will Ih— 
nen noch Wahreres von mir fagen, als wie 
bier im „Fauſt“ fteht, mit deſſen Namen 
ich mich decken wollte.“ 

Und nun erzählte er die ergreifende Ge⸗ 
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Exanthematiſche Heilmittel 
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Erianternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
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ſchichte ſeines Lebens, die im tiefſten Grun— 
de nur Flucht vor ſich ſelbſt und vor Gott 
war. Er ſchloß dieſe zuſammenhängende 
Beichte ſeines Herzens damit, daß er von 
einem Brette über ſeinem Haupt ein 
Fläſchchen herabholte. 

„Das war mein letzter Troſt und das 
Nöthige, was ich einſt nannte, um dem 
Tod entgegenzugehen,“ flüſterte der Tot 
franfe ımd gab Trommel das Giftfläſch 
den in die Hand. „Mich Hat“ — fuhr er 
nad) einer Pauſe fort „in dieſen Tagen 
Tod und Leben zugleich angehaudt md 
hin- und hergerilien; über mir war's, als 
ob eine Hand mich ergriffe, die mich aus 
der Tiefe emporzog.“ 

Frommel ging nun jeden Tag, bis zu 
feinem Ende zu ihm. Kaum je in jeinem 
Leben hatte er einen lern- und beilsbe 
gierigeren Schüler gebabt, als dieien. 
„Wenn ein Gleticher,“ ſchließt From 
mel die ergreifende Schilderung diejes Er 
lebniſſes, „wenn ein Gletſcher, der 
Jahrhunderte lang ſich vorgeſchoben, zu 
rücktritt, ſo ſproßt ſofort auf der vom Eis 
befreiten Stelle eine üppige Alpenflor« 
und Die berrlichiten Kryſtalle leuchten den; 


Finder entgegen. So war's bei ihm.“ 


Madıt Geld glücklich? 


In einer Stadt in Südrußland jtarb vor 
einigen Jahren eine jehr reihe Frau, die 
durd ein großes photographiiches Geſchäft 
viele Güter emvorben hatte. Sie hatte nod) 
iterbend in ihren beiden Händen eine Map 
ve mit VBanfnoten und Geld darin. Sie 
wollte nicht jterben, fie flammerte ſich an ihr 
Geld, hielt es krampfhaft umfaßt und bat 
te Angit, man würde es ihr wegnehmen 
Aber der Tod zieht vor dem Gelde nicht 
den Sut ab. Er fam auch zu der reichen 
rau, ımd jie jtarb. Nachher mußte man ibr 
die eritarrten Finger aufbredhen, um das 
Geld und die Bapiere herauszumehmen. 


FUAennonitiſche ?i 
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„Nehmt doch die Zweitalerſtücke fort!” 
rief einer, der, von des Todes kalter Hand 
berührt, im Sterben lag. Er hatte nämlich 
join Veben tiber Zweitalerſtücke geſammelt, 
und nun legten jich dieſe ihm fo ſchwer aufs 
Herz, dab fie ihm das Herz abdrücken woll 
ten. 

„Mein Geld,“ jo jagte Millionär Witor, 
der fo viele Schäte beſaß wie kaum ein an 
derer Menſch auf Erden, furz vor feinem 
Tode, „bat mic) nicht glücklich gemacht. Ich 
babe nicht mehr davon als andere Leute. 
Tie Grenzen des menschlichen Genuſſes find 
beihranft. Meine Seele iſt durch 
Geld nicht befriedigt worden.“ 

„Zie find doch glücklich,“ ſagte einmal je 
mand zu dem alten Yaron Rotbichild, dem 
Eeldkönig von Guropa. „Ich glücklich?“ 
antwortete dieter. „Nennen Sie das glück 
lich, Sie mit geladenen NRevolvern 
unter ihrem Kopfkiſſen jchlafen und immer 
denfen müſſen, daß Ihr Reichtum über 
Nacht in nichts zuſammenbrechen kann?“ 

Der ſteiriſche Dichter Roſegger ſagt: „An 
das Eeld glauben viele Leute, aber das 
(Held tröſtet nicht im Unglück. Es matt 
nur noch verzagter, weil es fich jo ohnmäch 
tig, jo falſch erweiſt.“ 

Das wahre Glück hängt nicht von Geld 
und Gt, Glanz und PBract ab 
von dem Frieden des 


mein 


denn 


jondern 
Serzens mit Gott 
durch unſern Serrn Jeſum Chriſtum. Der 
allein macht glücklich. 


(Beben it jeliner, denn Nehmen. 


„Ich babe es euch alles gezeigt, dal; man 
alſo arbeiten müſſe und die Schwachen auf 
nehmen und aedenfen an das Wort des 
Serrn, das er gejagt: „Beben it jeliger, 


denn nehmen.“ So faht der Apojtel Pau 
lus alle jeine Ermahnungen zufammen, die 
er bei dem rührenden Mbichied in Milet den 
Nelteiten von Ephejus ans Herz legte. Na, 
der Apoſtel hatte drei Sabre lang nicht ab 
gelaſſen, Tag und Nacht einen jeglichen mit 
Tranen zu vermahnen. So hatte er ji 
„gegeben,“ ſich Felbit bingegeben und fonn 
te darum aus Erfahrung es bezeugen, dat 
„Beben ſeliger tit, als Nehmen.“ 

D, daß noch viele Chriſten das wollten 
erfahren, daß „Geben feliger it, als neh 
men.” Wie viele glanıben das noch nicht. Sie 
wollen immer nur „Nehmen,“ nehmen, was 
die Welt bietet, was die Gefellichaft bietet, 
was die Familie bietet, auch etwas, was die 
Kirche bietet und was driltlihe Gemein 
ſchaft bietet aber „Beben,“ 
Davon wollen ſie wenig willen. 

Unſer Serr Jeſus ſelber bat das ja be 
zeugt, da; Geben jeliger iſt, als Nehmen. 
Jwar finden wir dies Wort in feinem der 
Evangelien, aber der Npojtel Paulus fann 
te noch viele, die den Herrn Jeſum jelbit ge 
ſehen und gehört hatten. Und jo hörte er 
Obrenzeugen, ımd es 
wurde ihm zum Leititern in jeinem berrli 
chen Zeugenamt. Es ilt dasielbe Wort, das 
er im PBhillipperbrief braucht: 


Sergeben, 


auch dies Wort von 


„Chriſtus tit 
mein Leben und Sterben iſt mein Gewinn.“ 
Dieſe Wahrheit haben viele, die ſich dem 
Serrn bingegeben baben, in feinem Wein 
reichlich 


viele fommen und ſehen 


berge erfabren dürfen. Möchten 


noch 
it, daß es 


wie wahr es 


jeliaer iſt Beben als Nehmen, 


dat, wer fein Leben verliert um Jeſu willen 

ı eitles, unbeiriediates Yeben, der findet 
es, das neue ſelige Zeben, der befommt die 
göttliche Natur. 





